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      Ein Neuankömmling


      Das Nizamuddin-Viertel schlief, als in den stockfinsteren Stunden vor dem Morgengrauen der erste Ruf zu vernehmen war. Er war so leise, dass nur die Fledermäuse ihn hörten, die zwischen Kanal und Schrein ihre einsamen Bahnen zogen. Eine der Fledermäuse zwitscherte nervös, als die leisen, verängstigten Worte sie erreichten und in ihrem Kopf widerhallten: »Dunkel. Will zu meiner Mutter. Warum knurren die Hunde? Warum sagst du nichts? Es ist so dunkel hier.«


      Dann war wieder Ruhe, und bald hatte die Fledermaus vergessen, was sie gehört hatte. Doch als sie sich kopfüber in den Ruinen nahe dem Stufenbrunnen aufhängte und im hellen Tageslicht einschlief, träumte sie davon, durch die Dunkelheit gehetzt zu werden und in einem engen Raum den Raubtieren hilflos ausgeliefert zu sein.


      Kurz darauf folgte der zweite Ruf – gellte durch die Luft der Nach-Monsunzeit und erschreckte den Schwarzmilan Tooth, der seine Runden über dem großen Park im Zentrum von Nizamuddin drehte. »Mara hat Angst, lass mich runter! Wo ist meine Mutter hin? Wer bist du? Wo bringst du mich hin? Ich will nicht weg vom Abflussrohr! Du machst Mara Angst, du schrecklicher Großfuß!« Tooth legte die Flügel an, warf sich in einem gefährlich niedrigen Sturzflug über die Dächer und schüttelte den Kopf, um das Gefühl loszuwerden, dass ihn eine Katze mitten in der Luft anmiaute – leise zwar, aber dennoch so gut zu verstehen, dass sich die zarten Federn in seinem Innenohr sträubten. Das beunruhigte ihn, doch dann erspähte er mit seinen scharfen Augen eine Ratte, und die Jagd des Tages ging richtig los. Zu dem Zeitpunkt, als der Milan seine Beute erlegt hatte, war die eigenartige Nachricht längst vergessen.


      Danach blieb der Rufer stumm. Zu jener Stunde hielten sich in der Gegend keine anderen Hunde und Katzen auf, und das einzige andere Wesen, das die zweite Botschaft gehört hatte, war eine kleine braune Maus, die sich auf die Hinterbacken setzte und sich besorgt umschaute. Doch als sie keine Katzen oder Kätzchen entdeckte, setzte sie ihren Weg fort.


      Friedlich zogen die Tage dahin. Es war die glücklichste Zeit des Jahres für die Bewohner von Nizamuddin und der anderen Viertel von Delhi. Der Sommer war vorbei und das Lichterfest mit den bedrohlichen Feuerwerken und dem schrecklichen Donnerkrachen lag noch in weiter Ferne. Nach der Sommerhitze konnten die Katzen von Nizamuddin endlich wieder auf die Jagd gehen.


      Beraal freute sich über das mildere Wetter. Sie hatte den größten Teil des Sommers im Stufenbrunnen und zwischen den Schuttbergen eines verlassenen Gebäudes verbracht, in dem viele Katzen Schutz fanden. Die große Hitze in diesem Jahr hatte das Laub der Flammenbäume welken lassen und die roten Blüten der Kapokbäume ausgetrocknet, und die junge Katze hatte es vermisst, auf eine längere Tour zu gehen. Sie reckte sich, gähnte und schüttelte die Pfoten. Es war an der Zeit, eine kleine Wanderung zum Mausoleum zu unternehmen, um zu sehen, was die Katzen dort trieben.


      Im Park ging es lautstark zu, denn die Jungen der Großfüße aus der Nachbarschaft stritten sich beim Kricket, und die Milane weit oben über dem Platz taten es ihnen in den Baumgipfeln gleich. Beraal schlenderte hinüber zu dem Kuhstall mitten zwischen den Häusern der Großfüße und setzte sich auf die alte Ziegelmauer, um sich in Ruhe zu putzen. Die Fellpflege fiel bei ihr etwas intensiver aus als bei ihren Artgenossen: Beraal hatte langes schwarzweißes Fell, das sich, wenn es sauber war, seidig bis zu den Pfoten lockte, aber es zog trockene Blätter und sonstigen Schmutz magnetisch an.


      Sie hockte auf der Mauer und leckte an den klebrigen Spinnweben an ihrer Pfote, als die Luft um ihre Augen herum zu flirren und klirren begann. »Ach, wehe!«, sagte eine klare Stimme genau in ihr Ohr. »Mara ist so traurig! Mara ist ganz allein mit den Großfüßen! Die sind unheimlich und reden die ganze Zeit, und ich mag es gar nicht, wenn man mich hochhebt und auf den Kopf dreht!«


      Beraal verlor vor Schreck fast das Gleichgewicht und musste einen Purzelbaum machen, um nicht von der Mauer zu fallen, aber das sah auch nicht besonders elegant aus. Ihre Schnurrhaare sträubten sich, ihr Schwanz plusterte sich zur doppelten Größe auf, und mit wildem Blick fuhr sie auf der Mauer herum und suchte nach einer Katze. Es war aber keine zu sehen. Sie ignorierte die kleine braune Maus, die, ebenfalls erschrocken, aus ihrem Loch gehuscht kam. Das leise Wispern, das Jethro vor fast einem Monat schon einmal gehört hatte, war jetzt viel lauter und viel stärker als beim ersten Mal.


      Beraal beachtete das Quieken der Maus nicht und zuckte mit den seidigen Ohren. Die Stimme hatte geklungen, als sei sie ganz nah – saß sie vielleicht im Baum? Oder unten am Boden bei den Kühen? Aber dort war nichts. Beraal war völlig durcheinander.


      Sie erstarrte, als das trockene Laub der Schlingpflanzen raschelte, entspannte sich aber sofort wieder. Es war nur Hulo, der vom Baum auf die Mauer sprang. »Was zum Teufel war das?«, fragte er und verzichtete auf einen Gruß.


      »Du hast es also auch empfangen?«


      Hulo zuckte zustimmend mit dem schwarzen Schwanz. »Ich wette, jeder Kater und jede Katze in Nizamuddin schaut sich nach dem um, der das gewesen ist – meine Schnurrhaare zittern immer noch!«


      »Ich hatte das Gefühl, jemand spricht mich direkt an«, sagte Beraal.


      »Ich auch. Diese Katze sendet lauter, als ich es je bei einem Tier in unserem Revier gehört habe!«


      »Und weiter«, ergänzte Beraal. Ihre Schnurrhaare begannen zu kribbeln: Die anderen Katzen von Nizamuddin – Miao, Katar, Abol und Tabol vom Kanal, Qawwali – klinkten sich ebenfalls in das Gespräch ein und die Luft summte von Fragen.


      Das verlotterte Fell von Hulo wogte, während er lauschte. »Sie haben sie auf der anderen Seite des Kanals gehört!«, sagte er zu Beraal. »Wer auch immer oder was auch immer diese Mara ist, sie ist ein Sender und keine gewöhnliche Katze. Und es macht mir Sorgen, dass sie keine von uns ist!«


      Beraal standen die Haare zu Berge, Strähne um Strähne. Die Katzen von Nizamuddin kommunizierten über eine Verbindungsart, die sie über lange Entfernungen benutzen konnten, so wie es bei allen Tieren der Wildnis der Fall war. Miauen hatte nur eine bestimmte Reichweite. Gerüche und Schnurrhaarübermittlungen aber bildeten ein unsichtbares, weites Netz um ihre Kolonie und um die Katzen vom Schrein. Mithilfe dieser Verbindung konnten sie sich jedoch nur gegenseitig hören. Echtes Senden, bei dem man das Gefühl hatte, der Sender streiche direkt über das Fell des Lauschers und die Worte und Gerüche berührten dessen Schnurrhaare, war selten. Von Zeit zu Zeit klinkten sich Fremde ins Netz ein und verbanden sich versehentlich, doch seit Jahren hatte der Clan von Nizamuddin keinen Sender mehr erlebt, der so stark war.


      Beraal ließ den Schwanz sinken, während sie über diese merkwürdige Nachricht nachdachte: Es war, als sei sie aus den Tiefen ihres Kopfes gekommen.


      Hulo und sie spürten, wie ihre Schnurrhaare knisterten, als Katar – einer der im Clan meist respektierten Kater – über das Nizamuddin-Netz eine Mitteilung an alle Katzen des Clans schickte. »Das haben bestimmt alle gehört.« Ein Chor der Zustimmung ließ ihre Schnurrhaare vibrieren, von den Bungalows vor dem Park, wo sich Beraal und Hulo befanden, bis hin zu den äußeren Grenzen der Kolonie. »Weiß jemand, wer oder was diese Mara ist? Wurden in letzter Zeit irgendwelche Streuner gesichtet? Miao, weißt du etwas?«


      Miao war die älteste der Wilden Katzen. »Wir hätten es mitbekommen, wenn sich Fremde bei uns herumtreiben würden«, sagte sie. »Das muss ein Neuankömmling sein. Es wäre ungewöhnlich, wenn wir einen so mächtigen Streuner nicht bemerkt hätten. Vielleicht wissen Qawwali und die Schreinkatzen mehr?«


      Aber Qawwali und Dastan sagten, sie hätten seit vielen Monden keine Fremden gesehen. Abol und Tabol bestätigten, dass keine Streuner den Kanal überquert hatten, und auch den Marktkatzen waren keine Unbekannten aufgefallen.


      Als Beraal an der Reihe war, teilte sie den anderen mit, was sie sich überlegt hatte. »Diese Katze spricht irgendwie seltsam. Ihre Übermittlung klang nicht nur fremd – das gesamte Senden war ungewöhnlich.«


      »Natürlich war es das, weil es eben niemand von uns ist, Beraal«, sagte Hulo ungeduldig. »Fremde klingen nun mal anders.«


      »Das meine ich aber nicht«, erwiderte Beraal. »Es waren sehr klare Bilder, obwohl ich nicht genau erkennen konnte, was es war.«


      Über die Verbindung kam knisternd Zustimmung von Katar. »Hast du das Gleiche gesehen wie ich, Beraal? Ich dachte, ich könnte einen kleinen orangefarbenen Flecken sehen, der mitten in der Luft hing.«


      »So in der Art«, sagte Beraal. »Und für wen war die Nachricht eigentlich bestimmt? Ob der Sender überhaupt wusste, dass er sendet?«


      Hulo schickte ein verärgertes Zucken über die Verbindung. »Was oder wer auch immer es ist«, sagte er, »es ist ein Streuner, der nicht zu uns Wilden Katzen gehört, und wenn er so stark senden kann, dass es mich fast vom Baum wirft, möchte ich ihn tot sehen. Es ist Jahre her, seit irgendwer von uns eine so mächtige Sendung wie diese gehört hat.«


      »Augenblick«, sagte Katar. »Miao, wer war Nizamuddins letzter Sender?«


      »Den wirst du wohl nicht kennengelernt haben, Katar«, antwortete Miao. »Die meisten von euch werden sich nicht an Tigris erinnern, sie lebte vor eurer Zeit. Wenn ihr euch fragt, wer ihre Nachkommen sind: Sie hatte keine – Tigris hatte keine Gefährten, von denen wir wüssten, und seitdem hat es keinen Sender in Nizamuddin gegeben, obwohl wir uns jedes Kätzchen in jedem Wurf genau ansehen. Und obwohl Tigris eine begabte Senderin war, war das, was wir gerade gehört haben, viel stärker. Dieser Sender ist eindeutig keiner von uns, und wenn man bedenkt, wie seine Kraft unsere Schnurrhaare knistern lässt, ist er ganz sicher ein erfahrener Erwachsener, möglicherweise ein Kriegsveteran. In unserer Gegend gibt es keine Wilde Katze, auf die diese Beschreibung zutrifft. Das wüssten wir – über den Geruch oder über die Schnurrhaare –, also muss er mit einer Großfußfamilie hergezogen sein.«


      »Dann sollten wir vielleicht versuchen, mehr über diese Mara herauszufinden«, begann Beraal, als Katar sanft die Verbindung übernahm. Er und Miao waren die erfahrensten Wilden Katzen von Nizamuddin. Wie bei Katzen üblich, hatte der Clan keinen Anführer, aber bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen alle Wilden Katzen eine Besprechung abhielten, wurden sie von Miao oder Katar geleitet.


      »Ich mache die Verbindung frei«, sagte er. »Alle sollten in Alarmbereitschaft bleiben. Haltet nach Fremden Ausschau und achtet auf Berichte von Streunern, die über den Kanal oder aus dem Tierheim kommen. Beobachtet auch die Häuser der Großfüße – die Stimme hat Großfüße erwähnt, wenn ich mich recht erinnere. Geht davon aus, dass wir es mit einem großen Kämpfer zu tun haben, vermutlich mit einer Kätzin, denn wie Miao sagte: Diese Katze muss ein Erwachsener von beträchtlicher Größe sein, um über eine solche Sendekraft zu verfügen.«


      »Katar, was sollen wir tun, wenn wir sie finden?«, fragte Beraal.


      »Tötet sie, wenn sie nicht zu uns gehört, und vor allem, wenn sie bei den Großfüßen lebt. Beraal, ich nehme an, dass du die Hinrichtung gern übernehmen würdest.«


      Eine andere Erwiderung hatte Beraal auch nicht erwartet. Fremde und besonders solche, die bei den Großfüßen lebten, wurden stets mit Misstrauen betrachtet, und ein unbekannter Sender war noch schlimmer. Denn seine Fähigkeiten hoben ihn von den anderen Wilden Katzen ab und dieser Sender hatte ihren Clan schwer erschüttert.


      Aber wenn es sich um eine Drinnenkatze, also eine Hauskatze handelte, dann würde es schwierig werden, sie zu töten. Dennoch war Beraal davon überzeugt, dass sie das Problem lösen konnte, wenn es so weit war. Beraal war die stärkste Kätzin von Nizamuddin und sie konnte es leicht mit den meisten Katern aufnehmen. Außerdem war sie eine gute Jägerin – schnell, leise und präzise –, und von nun an bestand ihre wichtigste Aufgabe darin, diesen Fremdling zu finden, der ihren Frieden bedrohte.


      Es wurde eine unruhige Nacht für die Katzen in Nizamuddin. Zwei weitere Rufe gellten durch die Dunkelheit und störten Herumtreiber und Schläfer.


      »Neuer Ort riecht so neu, vermisse meine Mutter, neu neu neu, Mara einsam, Mara traurig.« Die Nachricht wurde eine Stunde, nachdem sich die Katzen von Nizamuddin zum ersten Mal verbunden hatten, gesendet, und wieder begannen ihre Schnurrhaare zu zucken. Diese Botschaft war noch stärker als die erste, und vor Angst legten die Wilden Katzen die Ohren an, während sich ihr Fell vor Mitgefühl sträubte.


      Während Beraal rastlos durch den Park schlenderte und dabei mit einem Auge nach Hunden Ausschau hielt, traf sie Katar. Sie stupste zur Begrüßung ihre Nase an die des gut aussehenden Katers, während Katar aufpasste, dass ein kleines braunes Kätzchen nicht über Beraals Pfoten stolperte.


      »Ich gehe mit Southpaw zum Schrein, um dort die Duftmarken zu überprüfen«, sagte er. »Nur für den Fall, dass uns etwas entgangen ist. Miao und Hulo patrouillieren am Kanal. Southpaw, lass meinen Schwanz in Ruhe, sonst knall ich dir eine!« Er hielt kurz inne. »Ich mache mir Sorgen, Beraal«, fuhr er dann fort. »Ich kann mich an keinen Sender erinnern, der so stark war oder so eigenartig. Ich habe versucht, Verbindung aufzunehmen, und Miao auch, aber wir konnten die Quelle nicht erreichen. Das verstehe ich nicht und es gefällt mir ganz und gar nicht. Das Beste wäre, wir finden diese Katze bald und töten sie.«


      Beraal wickelte ihren Schwanz um seinen, eine kleine aber angenehme Geste des Trostes. Sie und Katar hatten sich schon einmal gepaart, und obwohl weder seine Kätzchen noch die von anderen Katern überlebt hatten, hatten sie es nicht wiederholt. Trotzdem mochte Beraal den Grauen sehr gern.


      »Und natürlich muss Southpaw mitkommen«, sagte sie und strich mit den Schnurrhaaren sanft über den Kopf des jungen Katers. »Solltest du nicht eigentlich ein bisschen schlafen, Kleiner?«


      Southpaw war das Waisenkind der Kolonie, und bislang hatten sich die Katzen von Nizamuddin ziemlich anstrengen müssen, damit er sich nicht in Schwierigkeiten stürzte. Er hatte den sicheren Instinkt, aus einem Ameisenhaufen in einen Termitenbau zu springen.


      »Er ist durch die Nachricht wach geworden«, sagte Katar, »und dann habe ich ihn gesehen, wie er über die Dächer streifte, als würde er Katerpatrouille gehen. Und zwar ganz allein.« Er brauchte nicht hinzuzufügen, dass es sicherer war, den kleinen Kater mitzunehmen. Southpaw konnte die anderen Katzen im Netz zwar hören, aber er hatte noch nicht gelernt, sich selbst einzuklinken. Außerdem hatte sich der Kleine bei seinem letzten Versuch, auf den Dächern zu patrouillieren, so sehr in einem Gewirr von Wäscheleinen und nasser Kleidung verheddert, dass man sein Hilfemiauen beinahe nicht gehört hätte.


      Drei Stunden später folgte die dritte Sendung. Sie hatten den Ruf schon halb erwartet, aber wieder ergab er wenig Sinn. Er war genauso laut wie zuvor, aber nicht mehr so verängstigt. »Neu, immer noch neu. Neu mag ich nicht – aber die Großfüße sind nett. Wenn die Großfüße da sind, habe ich nicht solche Angst.«


      Auf den Dächern von Nizamuddin hatte selten solche Betriebsamkeit geherrscht. Maunzen hallte durch die Nachbarschaft. Die Großfüße wälzten sich deswegen unruhig in den Betten hin und her. Schlanke Geisterschemen tappten über die Dächer, kletterten an Regenrinnen und Hintertreppen nach unten, überprüften Mülleimer, suchten unter Autos und hielten Ausschau nach einem Sender, der sich einfach nicht zeigen wollte. Die Hunde heulten im Schlaf und spürten das Knistern der Nachrichten, die hin und her gingen; diejenigen, die dumm genug waren, Katzen zu jagen, wurden mit funkelnden Augen und aggressivem Fauchen und Zischen begrüßt. Nizamuddins Katzen hatten in dieser Nacht viel Arbeit, da würden sie sich von ein paar Kötern nicht stören lassen.


      Bei der dritten Patrouille setzte sich Beraal auf die Vordertreppe eines Hauses und entschied, dass es Zeit für ein wenig Putzen war. Während ihre Zunge das seidige Fell auflockerte und sich einige der Verspannungen lösten, die sich darunter gebildet hatten, fiel es ihr leichter, sich auf das Problem zu konzentrieren. Es war, als müsste man ein sehr kompliziertes Wollknäuel abwickeln. Zuerst suchte man das richtige Ende und dann begann man zu ziehen.


      Gleichmäßig schabte ihre raue Zunge über das Fell hin und her. Eine verängstigte Katze namens Mara, überlegte Beraal. Aber wenn es ein Kriegsveteran wäre, warum sollte sie sich fürchten? Weil sie an einen neuen – und deshalb Furcht einflößenden – Ort gekommen ist?


      Langsam lösten sich die Knoten aus den Haaren. Hustend schluckte die junge Kätzin Schmutz und Fell. Das würde morgen früh sicherlich ein Haarbällchen geben. Sie balancierte auf drei Pfoten, streckte eine aus und begann, den Schmutz zwischen den Krallen wegzulecken.


      War die Katze bei einer neuen Familie? In einem neuen Haus? Fast automatisch rollte sie den Schwanz ein, um ihn leichter zu erreichen, und nun bürstete sie ihn abwesend. Das Senden wurde jedes Mal klarer, und damit auch das Bild eines kleinen orangefarbenen Fellknäuels, was immer es sein mochte. Das ergab jedoch keinen Sinn. Warum sollte dieser mächtige Sender ins Revier der Wilden Katzen eindringen und sich weigern, mit ihnen zu sprechen?


      Beim ersten Schimmern der Dämmerung glaubte Beraal zu wissen, was zu tun war. Sie musste ein Haus finden, in das erst kürzlich Großfüße eingezogen waren. Dann musste sie in Erfahrung bringen, ob sich in diesem Haus ausgewachsene Katzen befanden. Sie legte leicht die Ohren an. Beraal gefiel der Gedanke nicht, ein fremdes Haus zu betreten, in dem Großfüße wohnten. Aber vielleicht war es das Beste. Und wenn sie die Katze aufspürte? Wenn es der mächtigste Sender war, den je jemand gesehen hatte, und er spürte, dass Beraal ihn töten wollte? Dann würde sie weitersehen.


      Im fünften Monat ihres Lebens hatte Beraal zum ersten Mal getötet, und zwar eine listige alte Ratte, die dreimal so groß gewesen war wie sie selbst. Das war der erste in einer langen Folge von Siegen gewesen. Die Kätzin hatte einen Kampf noch nie verloren und damit wollte sie auch jetzt nicht anfangen.

    

  


  
    
      


      2


      Versteckspiel


      Der mächtigste Sender aller Zeiten machte vorsichtig zwei Schritte nach vorn, setzte sich auf den fellgeschützten Hintern, brachte sich mit den Vorderpfoten in Bewegung und flitzte über den auf Hochglanz polierten Wohnzimmerboden, um schließlich mithilfe des Perserteppichs zu bremsen. Das war ein tolles Spiel, fand Mara. So langsam gewöhnte sie sich an ihr neues Zuhause. Sie vermisste ihre Mutter sehr, aber der Albtraum mit dem Regenrohr und den bellenden Hunden verblasste langsam, und die Neugier auf ihr Revier verdrängte ein bisschen die Furcht und die Traurigkeit.


      Das Haus, das Beraal oder andere Draußenkatzen als beengenden Stapel von Kisten betrachtet hätten, welche mit allen möglichen unnötigen Dingen vollgestopft waren, erschien dem Kätzchen riesig. Den ersten Monat ihres Lebens hatte Mara unter einem Stapel Jutesäcke am Kanal verbracht und dann war sie aus Furcht vor den Straßenhunden noch einen ganzen Tag in einem Regenrohr hocken geblieben.


      Zuerst war Mara zu verängstigt gewesen, um das Haus zu erkunden, doch nach einigen Stunden hatte sie sich beruhigt. Sie mochte ihr Bett, das mit kühlen, weichen Laken bedeckt war, die ein ideales Kratzkissen für ein kleines Kätzchen bildeten. Noch wusste sie nicht genau, was sie von den Großfüßen halten sollte – sie verhielten sich viel zu laut, hoben Mara manchmal hoch, wenn sie überhaupt nicht hochgehoben werden wollte, und schienen einfach gar nichts zu begreifen. Aber sie waren lieb und versorgten das Kätzchen ganz hervorragend mit Fisch und Milch. Außerdem störten sie nicht, wenn Mara auf Erkundung ging.


      Ihre Schnurrhaare zuckten, als sie versuchte, sich aus dem Teppich zu befreien, der sich auf unerklärliche Weise um sie gewickelt hatte. Maras Schnurrhaare waren eindrucksvoll: ungewöhnlich lang, weiß und nicht schwarz wie bei den meisten Kätzchen, und an den Spitzen geschwungen. Sie drückte sie meist dicht ans Gesicht. Mara hatte schon in den ersten Tagen am Kanal gelernt, dass ihr der ganze Lärm der Welt im Kopf dröhnte, wenn sie die Haare ausstreckte.


      »Du bist ein Sender, Mara«, hatte ihre Mutter an dem Tag gesagt, an dem sie die Augen zum ersten Mal geöffnet hatte. Daran erinnerte sie sich genau. Die winzige Mara hatte sich an die warme Seite ihrer Mutter gekuschelt und dem überwältigenden Brausen des Verkehrs auf der Brücke über dem Kanal gelauscht. Die blauen Augen ihrer Mutter hatten wachsam ausgesehen, fast schon traurig, während sie ihrem Kätzchen die Schnurrhaare putzte und sie dabei zum Kribbeln brachte.


      »Was ist ein Sender?«, hatte Mara gefragt.


      Und ihre Mutter hatte ihr erklärt: »Sender sind sehr selten, und es gibt nie mehr als einen in einem Clan. Die meisten Clans in Delhi haben nur einen Sender in drei Generationen. Wenn du ein Sender bist, kannst du reisen, ohne die Pfoten zu bewegen – deine Schnurrhaare bringen dich überallhin. Und du siehst und hörst mehr als die anderen Katzen.«


      Mara hatte zufrieden gesäugt und Milch getrunken, während sie sich ausgemalt hatte, was sie hören und sehen konnte und andere Katzen nicht. »Selbst mehr als du?«, hatte sie gefragt.


      »Sogar mehr als ich. Ich sage doch, Sender sind selten.«


      Danach hatten sie Patschepfötchen gespielt, aber später hatte Mara ihre Mutter gefragt: »Was müssen Sender machen?«


      Ihre Mutter hatte das Kätzchen liebevoll geputzt. »Viel. Sender beschützen ihre Clans. Jeder Clan hofft, Glück zu haben und einen Sender zu bekommen, besonders wenn schwere Zeiten herrschen. Aber das Leben ist nicht einfach …« Ihre Mutter hatte innegehalten und ihrer Kleinen nicht sagen wollen, dass man als Sender immer anders war als andere, dass die Katzen ihres eigenen Clans das zwar akzeptierten, die meisten anderen sie jedoch fürchteten, beneideten und herausforderten. »Es ist ein interessantes Leben«, hatte sie stattdessen gesagt. »Mach dir keine Sorgen, Mara, ich bringe dir alles bei, was du wissen musst.« Aber dann waren die Hunde gekommen, und dann hatten die Großfüße sie gefunden und sie zu diesem neuen Ort gebracht, fern vom Kanal …


      Und gestern Nacht war etwas Merkwürdiges passiert. Was war das noch einmal gewesen? Ach ja, sie hatte sich so schrecklich einsam gefühlt, und da hatte sie ein seltsames Gefühl bekommen, so als würde sie … beobachtet werden. Gehört. Als würde ihr ein ganzer Haufen anderer Katzen lauschen.


      Sie drehte sich nach hinten, jagte ihren Schwanz und befreite sich gleichzeitig aus dem Teppich, als verirrte Gedanken durch ihren gestreiften Kopf flogen: Miao … eine weise Siamkatze mit sanften blauen Augen … Hulo hatte viele Narben und war groß und spöttisch … Beraal mit ihren tiefgrünen Augen und dem langen schwarzweißen Fell war wunderschön … Da waren noch viele andere, aber sie konnte nicht alle erkennen.


      Plötzlich befand sie sich, immer noch eingewickelt wie ein Paket, mitten in der Luft. Mara steckte den Kopf aus dem Teppich und starrte in die Augen der Großfußfrau. Heute klang die Stimme, als würde sie schimpfen, aber auch amüsiert. Zaghaft und immer noch eingewickelt leckte Mara an der Hand der Großfüßin.


      Sie wurde sanft auf dem Boden abgesetzt, aus dem Teppich befreit und am Popo getätschelt – eine Frechheit, die sie vermutlich verdient hatte. Dann kniete sich die Großfüßin neben sie auf den Boden und kratzte ihr die Stelle in der Mitte der Stirn, an die sie selbst so schlecht rankam.


      Mara vergaß die anderen, seltsamen Katzen, die sie nicht kannte, vergaß ihre Pläne, zu einer tollkühnen Expedition aufzubrechen und das Haus zu erkunden. Als die Großfüßin ihr den Kopf kratzte, beugte sie sich vor, während ihr Körper fast in Ekstase vibrierte, und sie schnurrte und schnurrte und schnurrte. Dann gab es Mittagessen: köstliche Milch und dazu Fisch. Und anschließend machte Mara ein Nickerchen …


      Als sie erwachte, war es spät und sehr kühl. Man hatte sie vom Kissen auf dem Sofa in ein rundes gepolstertes Körbchen verfrachtet, das ihr sofort gefiel, als sie mit den Krallen drüberkratzte und dabei ausgiebig gähnte. Wo waren die Großfüße? Sie tappte aus ihrem Körbchen und wollte das große Bett suchen, in dem sie letzte Nacht geschlafen hatte, doch die Tür des Zimmers war geschlossen. Dann war es also Zeit, mit der tollkühnen Expedition zu beginnen.


      Von ihrer Position fünfzehn Zentimeter über dem Boden aus war die Welt ein Wald aus interessantesten Dingen. Es gab Stuhlbeine und Tischbeine, die vom Boden aufragten und Plattformen hatten, die sie später erforschen würde. Überall gab es kleine Teppiche, und bei einigen testete sie ihre Krallen, bevor sie darauftrat. Eins der Zimmer roch sehr angenehm, schön staubig und muffig, und es war mit Kartons gefüllt, die sie bereits angefangen hatte, zu zerreißen. Dann kam sie durch die Küchentür und – was waren das für Gerüche?


      Mara setzte sich und versuchte, sie alle zu erkennen: Sie waren so stark und kräftig, dass sie wie eine dicke Suppe in ihrem Kopf schwappten und das Kätzchen völlig verwirrten. Schließlich schüttelte sie den Kopf, um ihn wieder freizubekommen. Da war der schwere Geruch von Müll, der Duft von sehr vielen Großfüßen und scharfem Eisen.


      In größerer Entfernung mischte sich der Geruch von Hunden hinein, der sie schaudern ließ. Doch da waren auch Katzen und sieben verschiedene Arten Erde, von Kies bis zu lehmigem Schlamm; außerdem Bäume, Blumen und der seifige Duft von Großfußkleidung, der sich mit dem metallischen Geruch von Autos mischte. Das alles kam von der anderen Seite des Fliegengitters. Sie tippte dagegen, und die Tür schwang auf, gerade weit genug, um sie hinauszulassen.


      Gnädigerweise hielt die Welt einen Moment inne, obwohl die Gerüche unablässig hin und her wallten und einen ständigen Tanz aufführten. Mara war mucksmäuschenstill und drückte sich so dicht wie möglich an diese Tür – die Hintertür des Hauses. Der Duft des faulenden Mülls stieg von dem schmalen Weg zwischen der Hinterseite des Hauses und dem Park auf. Die Müllmänner hatten heute einen Feiertag, deshalb war der Geruch stärker als an sonstigen Tagen. Es roch wirklich verlockend, aber dennoch zögerte Mara, und ihr Schwanz ging unsicher hin und her.


      Zum ersten Mal sah sie die Welt wirklich. Die Erinnerungen an ihre frühe Kätzchenzeit waren verschwommen. Ihre Augen waren noch geschlossen gewesen, als sie am Kanal lebten. Sie erinnerte sich an das weiche warme Fell ihrer Mutter, daran, wie sie geputzt wurde, bis sie einschlief, und an den Milchduft von Mamas Haut. Dann war eine schreckliche Zeit gekommen, an die sie nur blasse Erinnerungen hatte: ein scharfes Zerren an der Haut über dem Hals, wo ihre Mutter sie zum Tragen gepackt hatte, die Enge und der Gestank im Regenrohr, die Stunden, die sie darin gekauert hatte, das zitternde Fell, als die Hunde draußen geknurrt hatten und um sie herumgeschlichen waren. Als Letztes hatte sie das trotzige tiefe Fauchen ihrer Mutter gehört. Danach hatte sie stundenlang in der Dunkelheit gewartet, aber ihre Mama war nicht zurückgekommen.


      Jetzt, da Mara die Welt sehen und riechen konnte, gefiel sie ihr, doch sie wusste nicht, ob sie ihr trauen konnte. Von ihrer enormen Größe schwirrte Mara der Kopf. Aber wenn sie nun einfach auf die Treppe trat? Die gehörte noch zum Haus, also wäre sie dort genau genommen noch drinnen, nicht draußen. Wenn sie so tat, als glaube sie daran – so stellte sie fest –, ging der Schwindel vorüber, und das Schwirren im Kopf kam zum Stillstand. Sie setzte sich auf den Treppenaufgang, rollte den Schwanz bequem um sich herum und benutzte ihn wie ein Kissen auf der kühlen Stahltreppe.
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      Ein Blick auf die Beute


      Von den Ästen eines Mangobaums beobachtete Beraal das kleine orangefarbene Kätzchen, dass neugierig auf die Treppe hinaushüpfte. Offensichtlich war es neu in der Gegend, aber das war ja typisch für die Großfüße: Sie schleppten ständig Papageien, Hündchen, Babys und Kätzchen heran, als müssten sie ihre trampelhafte Größe auch noch betonen, indem sie sich kleine Wesen ins Haus holten.


      Beraal und Hulo hatten den größten Teil des Nachmittags damit verbracht, sich vom Kuhstall aus rückwärts nach vorn zu arbeiten, um mithilfe ihrer Schnurrhaare herauszufinden, von wo der Sender sich gemeldet hatte. Der schwarzweißen Jägerin zufolge musste sich die betreffende Katze in der Gegend um den Park befinden, allerdings war sich Beraal nicht sicher, ob der Sender noch dort war. »Wenn es eine Drinnenkatze ist, Hulo, könnte sie überall in dieser Gegend stecken«, erklärte sie nun dem Kater.


      »Mag sein«, erwiderte der und ließ zweifelnd den Schwanz hin und her zucken, »trotzdem mache ich mich mal auf die Suche nach neuen Gerüchen. Diese Sache lässt mich einfach nicht los, Beraal. Wenn wir es mit einem Kater oder einer Kätzin zu tun haben, muss es Duftmarken in der Umgebung geben.« Seine Nase zitterte. Ein einziger Spritzer, selbst wenn der Stunden oder sogar Tage alt war, würde ihm mehr über den Fremden verraten als alles Senden zusammen. Auch würde es ihm sagen, wie aggressiv die andere Katze war und natürlich vor allem wie viel Revier sie beanspruchte. Und am Ende vielleicht sogar, wo sich der Eindringling aufhielt. Hulo rieb liebevoll seinen Kopf an Beraals und trabte davon, wobei er sicherheitshalber einen weiten Bogen um die Großfußjungen machte, die im Park Fangen spielten.


      Beraal machte es sich bequem und benutzte ihren flauschigen Schwanz als Kissen für den Bauch auf der rauen Rinde des Baumes. Augen und Schnurrhaare suchten wachsam nach dem kleinsten Hinweis darauf, dass der Neuankömmling irgendwo in den Häusern um den Park wohnte. Die Katze stellte sich auf langes Warten ein und beobachtete die Eichhörnchen, die an den Ästen hin und her huschten und ihre Schwänze wie gefiederte Segel einsetzten, um sich mühelos am Baum auf und ab zu bewegen. Sie hielten respektvollen Abstand zu ihr und blieben in der anderen Hälfte des Baumes. Gähnend kniff sie die Augen zu grünen Schlitzen zusammen und überlegte, wie die Chancen standen, eins zu erwischen – sehr gut, schätzte sie, wenn sie sich auf das kleinste konzentrierte. Das hatte zwar am wenigstens Fleisch auf den Rippen, würde sich jedoch am leichtesten erschrecken lassen. Die Angst raubte der Beute stets den Verstand, oft verharrte sie an Ort und Stelle oder floh in die falsche Richtung.


      Während sie wartete, schaute sie dem Kätzchen auf der Treppe zu. Es spielte mit der Schwanzspitze und das brachte Beraal zum Schmunzeln. Es erinnerte sie an eins ihrer eigenen Kätzchen, die sie vor einem Jahr gehabt hatte. Dieses war leider sehr jung gestorben und einem Milan zum Opfer gefallen, aber es hatte sich genauso ernsthaft vorgenommen, den eigenen Schwanz zu fangen.


      Das orangefarbene Kätzchen schlug triumphierend auf seinen Schwanz ein, stolperte vorwärts, konnte gerade noch verhindern, auf die Nase zu fallen, und taumelte drei Stufen nach unten, ehe es mit dem Hintern bremste. Beraal verzog die Schnurrhaare zu einem Lächeln, als sie sah, wie das Kätzchen sorgfältig alle Pfoten überprüfte, ob sie heil geblieben waren. Dann kletterte es wieder nach oben und ließ sich dort nieder.


      »War das schrecklich!«, sagte eine Stimme in Beraals Kopf. »Mara hätte ganz nach unten fallen können! Und jetzt tut mir der Po weh!«


      Die Stimme war sehr laut und Beraals Schnurrhaare zitterten wie Laub im Sturm. Sie starrte auf das Kätzchen hinunter, und plötzlich spannten sich die Schnurrhaare in unglaublicher Wut an, als die Jägerin langsam begriff. Ein Sender, der nicht wusste, dass er sendete, der zu seiner Mutter wollte, der keine Signale empfangen konnte und das Katzennetz nicht verstand – weil dieser Sender ein Kätzchen war, noch feucht hinter den Schnurrhaaren. Und dieses Kätzchen hatte die gesamte Kolonie in Aufruhr versetzt!


      Erst als die Eichhörnchen aufgeregt kreischten und eilig in den Baumwipfel flohen, bemerkte Beraal, dass sie die Krallen ausgefahren hatte und in Vorbereitung auf den tödlichen Biss die Zähne aufeinanderfallen ließ. Die Kätzin leckte sich über die Lippen und versuchte, sich wieder ein wenig zu entspannen.


      »Da geht es wirklich sehr, sehr weit nach unten«, fuhr die Stimme fort. »Oh, ein Schmetterling! Zwei Schmetterlinge! Vielleicht kann ich sie beide fangen, wenn ich mit allen Pfoten in die Höhe springe – oh, ah! Keine gute Idee!«


      Beraals Schnurrhaare knisterten erneut, als das Nizamuddin-Netz zum Leben erwachte. »Unser Sender ist ein Kätzchen?«, fauchte Katar. »Nur ein schäbiges Kätzchen?« Obwohl er meilenweit entfernt auf der staubigen Straße am anderen Ende des Kanals war, zitterten seine Schnurrhaare vor Empörung, und andere Katzen stimmten zu.


      Das Kätzchen hüpfte auf der Treppe herum, zögerte plötzlich und erstarrte. Es riss die Augen, die so grün waren wie die frischen Blätter im Monsun, weit auf und starrte geradewegs zu Beraal hinauf. »Ruhe!«, sagte Beraal leise. »Möglicherweise kann sie uns hören – Katar, ich klinke mich später wieder ein. Haltet den Äther frei!«


      Das Kätzchen legte den Kopf schief und warf Beraal einen prüfenden Blick zu. Überraschend für eine so kleine Katze, dachte die Jägerin. Aber es gab keinen Zweifel. Beraal fand das Risiko von Vergeltungsmaßnahmen durch die Großfüße nicht gerade berauschend, doch hier hatte sie ohne Zweifel ihren Sender vor sich.


      Sie starrte auf die Treppe und überlegte, wie sie die Kleine am saubersten erledigen könnte. Es würde nicht leicht werden. Sie müsste auf die Mauer da unten klettern und auf die Stufen springen, ohne von den Großfüßen oder dem Kätzchen bemerkt zu werden. Wenn das klappte, musste sie immer noch zum eigentlichen Tötungsakt kommen. Die Treppe wurde allerdings häufig von den Großfüßen benutzt.


      Beraal sah sich nach möglichen Fluchtrouten um. Vielleicht wäre es das Beste, das Kätzchen zunächst mit einem Biss in den Nacken zu lähmen, um es dann aufs Dach zu tragen und es dort zu töten. Wenn sie es richtig anstellte, würde sie das Kätzchen gleich mit dem ersten Biss erledigen; das war ihr schon oft genug gelungen. Und selbst wenn nicht, war es besser, die Leiche zu beseitigen, denn dann ständen die Chancen besser, dass die Großfüße sich nicht einmischten und Beraal ohne Schwierigkeiten verschwinden konnte. Die gesprenkelten Zweige eines Niembaums und die fröhlichen flammendgelben Äste eines Goldregens ragten einladend über das Dach. Perfekte Voraussetzungen. Und das Kätzchen hatte seine Aufmerksamkeit längst etwas anderem zugewandt. Sein Köpfchen ging auf und ab, während es den Flug eines der Schmetterlinge verfolgte.


      Vorsichtig, denn sie war ja nur drei Sprünge von der Treppe entfernt, schlich Beraal so leise wie möglich den Ast entlang. Sie wollte nicht riskieren, dass das Kätzchen sie – die fremde und so viel größere Katze, die sich ihm mit feindlichen Absichten näherte – bemerkte und dann um sein Leben lief. Behutsam betrat sie die Treppe.


      Das Kätzchen erstarrte, fuhr herum und sah sie an. Das war’s dann wohl, dachte Beraal, jetzt verschwindet sie im Haus, und es dauert Tage, bis ich eine zweite Chance bekomme.


      »Ratten!«, schimpfte sie verärgert.


      »Hallöchen!«, sagte das Kätzchen.


      Beraal blinzelte. Die Kleine sollte eigentlich um ihr Leben rennen. So lief es doch normalerweise ab.


      »Du bist ja wirklich eine Katze«, redete das Kätzchen weiter. »O Mann, dein Fell ist so wunderschön! Hat man nicht Angst auf einem Baum? Also, ich hätte Angst, so hoch in einem Baum! Meine Mutter ist nicht hier – sie war natürlich mit mir im Regenrohr, aber dann kamen die Hunde und dann kamen die Großfüße. Aber lassen wir das. Ich bin zum ersten Mal draußen, ich nehme an, du bist daran gewöhnt. Aber ich nicht, mir ist ganz schwindelig, und ich wollte gerade wieder reingehen. Ich heiße Mara, und du? Willst nicht raufkommen und ein bisschen reden? Bitte, hier auf der Treppe ist Platz für uns beide.«


      Von dem Redeschwall wurde auch Beraal schwindelig. Aber es waren keine Großfüße auf der Treppe, und ihr Instinkt sagte ihr, dass es kaum eine bessere Gelegenheit geben würde, das Kätzchen zu töten. Sie schlich die Stufen hoch.


      »Du bist die schönste Katze, die ich je gesehen habe!«, sagte Mara. »Na ja, ehrlich gesagt, habe ich auch noch nicht so viele gesehen. Ich wurde unter der Brücke drüben am Kanal geboren, und dann habe ich in einem Regenrohr gesteckt, weißt du. Aber du hast wirklich tolles Fell, das sieht so weich aus!«


      Beraal reichte es. Dieses Kätzchen schaffte es, dass sie ganz wackelig auf den Beinen war … Sie legte die Ohren flach an, fauchte einmal warnend, fuhr die Krallen aus und machte sich zum Sprung bereit.


      »Warum machst du denn so ein Gesicht? Das ist wirklich zum Fürchten! Du machst mir Angst! Du bist eine hässliche alte Katze, dabei solltest du meine Freundin sein. Ich will zu meiner Mutter! SOFORT!!!«


      Beraal blinzelte und schüttelte den Kopf, um den Lärm aus ihrem Kopf zu vertreiben. Aus der Nähe war die Lautstärke, mit der Mara sendete, einfach unglaublich; es war, als würde jemand ein Feuerwerk in ihrem Kopf abbrennen, und es tat so weh, dass sie mitten im Sprung innehielt.


      Dann bemerkte Beraal, dass Mara, die sich in die Nähe der Küchentür zurückgezogen hatte, sie beobachtete. Falls sich Beraal zu hastig bewegte, würde sich Mara ohne Zweifel sofort in die Sicherheit des Hauses zurückziehen. Blieb nur die Frage, warum sie das nicht längst getan hatte. Die Jägerin warf dem Kätzchen einen verwirrten Blick zu und blieb an Maras vorwurfsvollen Augen hängen.


      »Ich wollte deine Freundin sein«, sagte diese. »Hier ist es so einsam. Meine Großfüße sind ja nett, aber ich kenne überhaupt keine anderen Katzen. Ich habe gedacht, du wärst gekommen, um dich mit mir zu unterhalten, und dann hast du angefangen … DU GEMEINE ALTE KATZE! ICH HASSE DICH! ICH WILL ZU MEINER MUTTER! SOFORT!!«


      Beraal wartete, bis ihr Kopf wieder einigermaßen klar geworden war. »Bitte«, sagte sie dann, »kannst du bitte damit aufhören?«


      »NEIN! DU HAST MIR SOLCH EINE ANGST GEMACHT! UND ICH WOLLTE NUR EINE FREUNDIN! MARA IST SO TRAURIG!«


      Beraal seufzte, während das Katzennetz von Nizamuddin wieder erwachte. Vom Mausoleum bis zum Schrein knisterten die Schnurrhaare mit Aufschreien und Protesten. Irgendwo in ihrem Kopf wollte Katar wissen, warum sie das Kätzchen nicht schon längst umgebracht hatte. Hulo sagte, er komme jederzeit vorbei, wenn sie Verstärkung brauchte. Draußen auf dem Dach steckte ein Großfuß den Kopf nach draußen, und Beraal wusste, dass sie bald verschwinden musste, vor allem weil Mara weiterhin aus Leibeskräften jaulte.


      Sie ignorierte das Gefühl, als würde eine dieser entsetzlichen Marschkapellen der Großfüße durch ihren Kopf traben, und entschied sich dazu, einen Angriff zu starten. Sie spannte die Hinterläufe an, brachte den Schwanz in Stellung, fuhr die Krallen aus und machte einen mächtigen Satz auf Mara zu.


      Das Kätzchen saß im Eingang und miaute sich die Lunge aus dem Hals. Es sah Beraal gar nicht an und unternahm nichts, um sich zu schützen. Beraal hatte gerade die höchste Stelle ihres Sprungs erreicht, als Mara schniefte und sich nach links drehte, um sich die Schnurrhaare zu putzen.


      Beraal flog am Ziel vorbei, landete in einer kleinen Wasserlache und rutschte auf äußerst würdelose Weise ins Haus. Dort blieb sie am Holzbein eines Tisches hängen und schloss, erschöpft und außer Atem, die Augen.


      Über ihrem Kopf hörte sie Stimmen. Stimmen von Großfüßen. Sie kamen näher, während Beraal zu zittern begann und versuchte, die Pfoten zu bewegen, jedoch brachte sie nur ein Zucken zustande. Über sich sah sie einen Großfuß, der Mara aufhob und das Kätzchen tröstete und aus dem Zimmer trug. Der andere Großfuß fummelte an der Tür herum, und Beraal kam gerade noch rechtzeitig auf die wackeligen Beine, um zu sehen, wie sie fest verschlossen wurde. Die Jägerin schob sich unter den Tisch, als der Großfuß an ihr vorbeiging, und blieb dort mit klopfendem Herzen einen Moment lang liegen. Mara hatte aufgehört zu senden, es gab keine weiteren Nachrichten – nichts, was Beraal davon ablenkte, dass sie nun in einem Haus gefangen und der Gnade zweier Großfüße ausgesetzt war. Und der eines Kätzchens, das sie hatte töten wollen und an dem sie gescheitert war.


      In der Küche herrschte Dunkelheit. Zwar konnte Beraal die Großfüße hören, die Stimmen waren jedoch gedämpft und kamen aus einiger Entfernung. Mit geschlossenen Augen blieb sie unter dem Tisch sitzen und wartete darauf, dass ihr Herz nicht mehr so heftig schlug. Das ganze Haus war von Maras Duft durchzogen. Obwohl es Beraal niemand gesagt hatte, wusste sie, dass das Kätzchen auf dem Boden herumlaufen durfte, aber nicht auf Tischen oder Regalen. Die Duftspuren auf dem Boden erzählten alles über die Wanderungen des Kätzchens. Der Geruch der Großfüße war stark und machte Beraal ein wenig Angst. Es war schon lange her, dass sie ihre Pfoten in ein Haus gesetzt hatte.


      Nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, wagte sie sich unter dem Tisch hervor und schlich lautlos zur Tür. Dann stieß sie heftig dagegen, jedoch mit dem einzigen Erfolg, dass ihre Nase wehtat. Schließlich sprang Beraal auf das Waschbecken, sorgsam darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen – doch auch das Fenster war fest verschlossen. Der einzige Weg aus dem Zimmer führte weiter ins Haus, und Beraal knurrte tief in der Brust – ein sehr leises, unterschwelliges Brummen –, als ihr klar wurde, was das bedeutete. Das Haus war nicht ihr Revier, sondern gehörte Mara, wie ihr der Geruch deutlich zu verstehen gab. Und bei dem Gedanken, von den Großfüßen erwischt zu werden, wurde ihr flau im Magen.


      Sie stand an der Tür und schaute sich um. Von der Küche gelangte man in einen viel größeren Raum, der mit Möbeln vollgestellt war. Da weder Großfüße noch Mara dort drin zu sein schienen, zögerte Beraal nur kurz und ging schließlich hinein. Ihre Krallen klackten laut auf dem Holzfußboden und Beraal erstarrte. Sie hielt eine ganze Weile still, bis sie sicher war, von niemandem gehört worden zu sein.


      Fast konnte sie die Furcht in ihrem Fell riechen, und als sie bemerkte, dass ihre Pfoten schweißnass waren, hockte sie sich hin und putzte sie sich erst einmal. Das leise Reiben ihrer Zunge beruhigte sie. Beraal schaute sich im Zimmer um und langsam wurde die Panik von Neugier abgelöst.


      In der Mitte des Zimmers befand sich ein großer Teppich und sie lief darauf zu. Zunächst setzte sie die Pfoten vorsichtig auf den Stoff, doch als sie bemerkte, dass es sich anfühlte wie Fell, fuhr sie die Krallen aus. Nachdenklich zog sie sie über den Teppich und genoss die Pfotenmassage, wenn die Krallen im Stoff hängen blieben und sich langsam befreiten. Dann sprang sie auf ein Sofa und hätte fast vor Schreck miaut, als ihre Pfoten tief im weichen Polster einsanken. Die Lehne des Sofas war viel stabiler und so ging Beraal darauf weiter. Überall im Zimmer standen Tische, und ihr Instinkt riet ihr, diese zu meiden. Sie schnupperte an einer Lampe und wich eilig zurück, als diese zu wackeln begann.


      Als sie sich die Wände genauer ansah, riss sie die großen grünen Augen auf. Da war der Himmel. Beraal vergaß alle Angst vor den Großfüßen und nahm Anlauf. Dann sprang sie auf das Fenster zu und landete mit einem Rums vor dem Glas. Verwundert drückte sie die Nase an die Scheibe, schnüffelte und begriff einfach nicht, wieso sie den Himmel sehen, aber nicht riechen oder fühlen konnte. Das Gleiche galt für die Zweige der Bäume, die sie so deutlich erkennen konnte. Das Glas war glatt und bot ihr nicht den geringsten Hinweis darauf, womit sie es zu tun hatte – keinerlei Gerüche außer denen von Mara und den Großfüßen, kein Geschmack oder irgendetwas anderes.


      Das Fell in ihrem Nacken sträubte sich, und instinktiv setzte sie sich in Bewegung, ehe ihr richtig klar geworden war, dass sie auf die Anwesenheit von Großfüßen reagierte. Sie fuhr herum, hob den Schwanz, sträubte das Fell und fletschte die Zähne, ehe sie unter einem kleinen Tisch Deckung suchte. Der Großfuß trottete vorbei.


      Da der Großfuß nach links ging, wählte Beraal die andere Richtung, wich immer weiter zurück und rannte in einen weiteren Raum. Vor lauter Panik hoben und senkten sich ihre Flanken. Sie wollte nur fort von hier, wollte an einen Ort, wo die Decke nicht so entsetzlich von oben drückte, wo der Himmel offen war, wo man Bäume und Regenrohre erkunden konnte und wo man sich nicht so beengt und klein fühlte.


      In diesem Raum, in dem sie sich nun befand, gab es keine Fenster, aber auch keine Großfüße, und Beraal unterbrach ihre überstürzte Flucht, ehe sie gegen die Wand krachte. Sie drehte sich auf den Ballen ihrer Pfoten. Die Krallen hatte sie halb ausgefahren, die Nasenlöcher aufgebläht, und mit offenem Maul drehte sie sich um und fletschte still die Zähne. In dem Raum roch es nach dem Kätzchen, was das unbehagliche Gefühl verstärkte, sich im Revier einer anderen Katze zu bewegen.


      Draußen auf der Treppe war der Jägerin ihre Aufgabe noch ganz einfach erschienen. Aber hier, eingehüllt von Maras Geruch, machte sich Beraals Instinkt bemerkbar, der Katars Befehl beiseitewischte und darauf beharrte, dass es der Gipfel schlechter Manieren wäre, eine Katze in ihrem eigenen Revier zu überfallen. Wenn das Kätzchen angreifen würde, wäre Beraal zur Verteidigung gezwungen. Mara war kleiner, jünger und unerfahrener, aber dies war ihr Zuhause. Beraal blickte sich im Raum um, suchte nach einem Ausgang und bemühte sich, den Sinn ihrer Umgebung zu begreifen.


      Sie erstarrte, als sich ein winziger orangefarbener Haufen auf einem der Sofas bewegte. Beraals Fell sträubte sich und ein Knurren kam tief aus ihrer Kehle.


      Mara drehte sich auf dem Kissen um, legte sich eine Pfote über das Auge und schnarchte unmissverständlich.


      Beraal setzte sich auf die Hinterläufe und ließ die Schnurrhaare ungläubig umherschwenken. Sie starrte das Kätzchen an, näherte sich ihm aber nicht weiter. Stattdessen putzte sie sich die Schwanzspitze und die Schnurrhaare und ging im Kopf ihre äußerst ungewöhnliche Situation durch. Sie war es gewöhnt, dass sich Katzen gegen sie zur Wehr setzten oder sie trotzig anfauchten, besonders wilde Katzen in neuer, unbekannter Umgebung. Außerdem hätte sie von Mara eigentlich ein bisschen mehr Angst erwartet, denn so reagierte normalerweise jedes Kätzchen, das von einer erfahrenen Kriegerin gejagt wurde.


      Doch kaum zehn Minuten, nachdem sich Beraal auf die Kleine gestürzt hatte, hatte Mara sich zu einer Kugel eingerollt und schlief. Beraal hatte noch nie ein Beutetier gesehen, das einen solchen Grad an selbstmörderischer Unbekümmertheit um die eigene Sicherheit an den Tag gelegt hatte.


      Sie erspähte Gerüche und ließ die Schnurrhaare nach Anzeichen von Großfüßen suchen. Ihr Gefühl für Raum und Richtung war wieder einsatzbereit, trotz der riesigen Unterschiede zwischen der gewohnten Umgebung draußen und dem rätselhaften Aufbau eines Großfußhauses. Beraal lauschte aufmerksam, wie eine Katze vor einem Mäuseloch, doch Instinkt und Schnurrhaare sagten ihr, die Großfüße waren mindestens zwei Zimmer entfernt.


      Nachdenklich leckte sie sich die Pfoten. Sie überprüfte ihre Krallen und zog sie über den Teppich, um sie messerscharf zu machen. Lautlos schlich sie auf Mara zu und benutzte dabei Tisch und Stuhl als Deckung. Dabei zuckten ihre Ohren auch immer in Richtung Tür, um sicherzugehen, dass die Großfüße nicht zurückkehrten. Aber den Blick hielt sie auf die schlafende Gestalt des Kätzchens gerichtet und dabei spannte sie die Muskeln an. Ein Satz sollte ausreichen, sollte genügen, damit sie aufs Sofa gelangte. Und wenn sie es richtig machte, konnte sie dem Kätzchen mit dem scharfen, tödlichen Biss, der ihr Markenzeichen war, den Hals brechen, ehe Mara erwachte oder auch nur den kleinsten Schmerz spürte. Und dann würde sie sich ein offenes Fenster oder eine offene Tür suchen und diesen entsetzlichen Ort für alle Zeiten hinter sich lassen.


      »Du bist zurück!«, sagte in diesem Moment eine fröhliche Stimme. »Wie nett von dir, zurückzukommen. Ich habe gedacht, du kommst nicht mehr, deshalb habe ich mich ein bisschen hingelegt, um mich von der Aufregung zu erholen! Hast du mein Körbchen gesehen? Dort schlafe ich, es ist sehr bequem! Dies ist eine Maus – eine aus Stoff, keine echte, aber ein wunderbares Kissen! Möchtest du mit meinem Ball spielen? Ich habe einen Ball und eine Maus, siehst du?«


      Beraal war schon halb gesprungen und musste sich mitten im Satz abfangen, wodurch sie seitwärtstaumelte und hart gegen die Kante des Bettes stieß. »Auuu!«, entfuhr es ihr unwillkürlich, und sie schloss die Augen. Sie war hart gelandet und nun ziemlich benommen.


      Auf einmal wurden ihre Ohren sanft geputzt, und eine kleine, aber tröstlich raue Zunge strich über die empfindliche Stelle auf der Stirn. Das fühlte sich so gut an, dass Beraal die Augen geschlossen hielt, obwohl ihr Verstand an die Tür klopfte und ihr mitzuteilen versuchte, dass hier etwas ganz und gar schieflief. Kein Mörder mit einer Winzigkeit Respekt vor sich selbst würde sich vom Objekt seiner Mordabsichten die Ohren putzen lassen! Sie schlug die Augen auf und starrte in Maras Gesicht, das verkehrt herum über ihr schwebte. Das Kätzchen war auf ihren Rücken geklettert, balancierte auf dem Hals und leckte ihr eifrig das Gesicht ab. Beraal blinzelte. Das war äußerst angenehm, trotzdem hatte sie das Gefühl, protestieren zu müssen. Aber nun begann Mara auch noch, ihre Schnurrhaare zu putzen, und ganz gegen ihren Willen entfuhr Beraal ein leises Schnurren.


      Mara erwiderte das Schnurren und lief über Beraals Gesicht, was der Katze ein Jaulen entlockte. Ehe sie aus Protest hätte fauchen können, hatte sich das Kätzchen an sie geschmiegt, und Beraal spürte, wie ihr Bauch sanft von Maras Tatzen geknetet wurde, während sie schnurrte und schnurrte und schnurrte.


      »Ich sollte wirklich …«, begann Beraal. Doch Mara massierte weiter Beraals Bauch, die Augen geschlossen, und das erinnerte die ältere Katze daran, wie schön es gewesen war, einen eigenen Wurf zu haben. Sie sah den orangefarbenen Kopf an.


      »Aber du bist nicht mein Kätzchen«, sagte sie entschlossen, schob Mara von sich und stand auf. Das Kätzchen schlug nach ihren Pfoten und Beraal legte die Ohren an und fauchte.


      Mara riss überrascht die Augen auf. Sie legte den Kopf schief, betrachtete Beraal aufmerksam und brachte eine erstaunlich gute Imitation des Knurrens der großen Katze zustande.


      Daraufhin senkte Beraal den Kopf, zog die Schultern hoch und schob sich bedrohlich vorwärts.


      Mara tat es ihr gleich und schlug ihr dann mit ausgefahrenen Krallen schmerzhaft auf die Nase, sodass es blutete.


      »Schnurrhaar und Pfotenkralle!«, fluchte Beraal. Ihre Augen funkelten, während sie ihre Pfote auf die Stelle schlug, wo das Kätzchen stand, doch Mara wich blitzschnell zur Seite aus, und Beraal verfehlte sie um Haaresbreite.


      »Warte nur, du scheußliches, räudiges, mieses Fellknäuel«, sagte Beraal, schnappte zu und verpasste Maras Schwanz um ein paar Zentimeter. Ihre Nase hatte nicht mehr so wehgetan, seit sie vor Monaten in eine Mausefalle geraten war, und jetzt wollte sie diesem dummen Kätzchen einfach nur noch das Genick brechen.


      Mara hüpfte durch das Zimmer. Beraal jagte ihr hinterher und rutschte dabei in der Hitze des Gefechts unter das Bett. Der Hintern des Kätzchens bewegte sich genau vor ihrer Nase und Mara suchte Deckung hinter einem der Beine.


      »Hab dich!«, sagte Beraal und versenkte triumphierend die Zähne in einer Masse orangefarbenen Fells. Der Schmerz in der Nase machte sie wild, und anstatt mit einem zweiten Biss sicherzugehen, dass sie dem Kätzchen das Genick gebrochen hatte, schüttelte Beraal das Fellbündel so heftig sie konnte und schleuderte es zweimal gegen die Wand. Schlaff hing es zwischen ihren Kiefern, während sie sich rückwärts unter dem Bett hervorschob. Nach und nach wich die Blutgier aus ihren Augen. Es war schon ein bisschen schade, denn eigentlich war das Kätzchen so lieb gewesen. Doch nun war die Sache erledigt und vielleicht hatte ihr tödlicher Biss für einen schnellen und verhältnismäßig gnädigen Tod gesorgt.


      Sie ließ das armselige, schlaffe Häuflein auf den Teppich fallen, stieß es mit einer Pfote an und fühlte sich plötzlich unerklärlich traurig.


      »Wenn du das machst«, sagte eine Stimme über ihrem Kopf, »solltest du lieber aufpassen, denn er hat sehr langes, wolliges Fell, und du könntest mit einer Kralle darin hängen bleiben.«


      Beraal fuhr auf den Hinterläufen herum und sah nach oben.


      Mara lag lang ausgestreckt auf einem Kissen und leckte sich die Pfoten. »Lustig, nicht? Hast du schon einmal versucht, mit einem Ball zu spielen? Das macht zu zweit viel mehr Spaß, denn alleine muss ich den Ball immer gegen die Wand werfen. Ihn mag ich auch, aber er ist nur ein weiches Spielzeug. Er hüpft nicht so gut.«


      Beraal tippte vorsichtig auf das orange Fellknäuel. Der Geruch hätte ihr sagen müssen, was es war – es roch nach Großfuß. Das galt allerdings auch für Mara. Und der Geschmack … Jetzt wo sie darüber nachdachte, hatte es schon erstaunlich wenig nach Blut und Fleisch geschmeckt, eher nach trockener Wolle und nicht nach Fell. Sie hatte also gerade einen ihrer größten Jagderfolge gegen einen zerrissenen orangefarbenen Spielzeugaffen errungen, der ein braunes Glasauge hatte.


      Die Jägerin musste mehrmals heftig schlucken, um diesen Schlag zu überwinden. Bislang hatte nichts geklappt, was sie gegen Mara versucht hatte. Und dieses Kätzchen – das musste Beraal sich gegen ihren Willen eingestehen – hatte einfach etwas Bezauberndes an sich.


      Mara tippte gegen etwas Kleines und rollte es vom Bett in Beraals Richtung. Instinktiv schlug die Katze danach, und als der Ball gegen die Wand prallte und dann wieder zu ihr zurückrollte, war sie vollkommen gefesselt davon. Sie ging hinterher und versetzte ihm einen ordentlichen Tatzenschlag. Mara reckte sich, sprang vom Bett, lief dem Ball hinterher und stupste ihn mit der Nase zu Beraal. Und nach kurzer Zeit spielte die Jägerin glücklich und mit heraushängender Zunge mit dem Ball und versuchte, ihn an Mara vorbeizustoßen.


      »Du bist gut!«, sagte sie, während Mara den Ball geschickt hinter Stuhlbeinen entlangschob und dabei die Pfoten benutzte, um ihn immer knapp außer Beraals Reichweite zu halten.


      »Du auch!«, erwiderte Mara, ließ den Ball los, stellte sich auf die Hinterpfoten und rieb liebevoll das Gesicht an Beraals Schnurrhaaren.


      Beraal zögerte und sah das Kätzchen an. Mara hatte die Augen geschlossen und schnurrte, genau wie eben. Die Kriegerin betrachtete Maras schutzloses Genick. Es wäre so leicht, dachte sie, der Sache jetzt ein Ende zu bereiten. Und dann seufzte sie, holte tief Luft und begann Mara zu putzen, so wie sie es früher bei ihren eigenen Kätzchen getan hatte. Sie fing bei den Ohrenspitzen an und leckte ganz bis nach unten über Rücken und Bauch bis zu den orange-weißen Kringeln am Schwanz. Außer dem Schnurren zweier Katzen war nichts weiter zu hören.


      Einige Zeit später zeigte Mara der großen Katze die Milchschüssel, die Beraal gut gefiel, und das Katzenklo, das sie ganz brauchbar fand, allerdings nicht so schön wie die weichen Blumenbeete oder so bequem wie den Sand, der an Baustellen in großen Haufen lag. Höflich schaute sie zur Seite, als Mara es benutzen musste, und nutzte die Zeit, um sich ihre Situation genau durch den Kopf gehen zu lassen.


      »Mara«, sagte sie, als das Kätzchen fertig war, »wie rieche ich eigentlich für dich?«


      Mara ging auf Beraal zu und schnupperte an deren Fell. »Du riechst gut, so wie draußen«, sagte sie. »Wie das Laub und die Rinde der Bäume und kühn wie ein Jäger, wachsam, aber auch nett.«


      Beraal blickte das Kätzchen nachdenklich an. »Ich rieche nicht fremd für dich? Anders als dein Clan?«


      Mara tippte auf eins ihrer Spielzeuge, während sie über die Antwort nachdachte. »Du riechst nicht wie meine Mutter, aber wahrscheinlich riechen alle Katzen ein bisschen anders.«


      »Was ist mit deiner Familie?«, erkundigte sich Beraal. »Rieche ich anders als sie? Haben Katzen deines Clans nicht einen eigenen Geruch?«


      Sie fuhr zurück, als Mara unfreiwillig ihren Kummer ausstrahlte. »Ich habe keine Familie.«


      Beraals Schwanz schwang von einer Seite zur anderen. Sie war verwirrt. Das Kätzchen sah die ältere Katze an, kam zu ihr und berührte ihre Schnurrhaare. »So ist das alles passiert«, sagte sie, und Beraal schwieg, während Mara erzählte, was sie im Regenrohr mit den Hunden erlebt hatte und wie ihre Mutter verschwunden war. Das erklärt so einiges, dachte Beraal, vor allem warum Mara so eigenartig ist.


      »Du weißt gar nicht, was ein Clan ist, oder?«, fragte Beraal.


      Mara konzentrierte sich darauf, am Teppich zu zerren.


      »Kennst du den Unterschied zwischen Drinnenkatzen und Draußenkatzen?«


      Mara weigerte sich, darauf zu antworten, allerdings zuckten ihre Ohren leicht.


      »Verstehst du, warum ich mich vorhin an dich angepirscht habe und warum jede Katze aus dem Nizamuddin-Clan versuchen wird, dich umzubringen, Mara?«


      Das Kätzchen legte die Ohren an. »Nein. Das war nicht sehr nett von dir.«


      Beraals Schnurrhaare knisterten vor Verzweiflung. Wie sollte sie so etwas Wesentliches wie den Instinkt zum Töten erklären? Einer Katze, die nicht einmal unterscheiden konnte, wer zu einer Gruppe gehörte und wer nicht, die ihren eigenen Clan nicht kannte und keine Ahnung hatte, wie wichtig Duftmarken waren?


      »Ich verstehe das einfach alles nicht«, sagte Mara und rollte sich auf Beraals Pfoten zusammen. »Aber es wäre toll, wenn du es mir erklärst.«


      »Ja, aber das wird wohl eine Weile dauern. Mara, hast du gerade meine Gedanken gelesen?«


      »Ja. Aber das kann ich nur, wenn du in meiner Nähe bist und dich entspannst und nicht darauf vorbereitet bist.«


      Abwesend leckte Beraal der Kleinen über den Kopf. Das würde aber eine lange Unterhaltung werden. Zuerst mussten sie über die Katzengesetze sprechen, und dann hatte sie selbst einige Fragen zu Maras Fähigkeiten als Sender, um schließlich – sie seufzte voller Sorge – auf die Sache mit den Wilden Katzen von Nizamuddin zu kommen.


      »Wir haben so viel Zeit wie du möchtest«, sagte Mara. »Meine Großfüße kommen erst morgen früh wieder, und wenn, versteckst du dich einfach unter dem Schrank.«


      Beraal dachte darüber nach. Für die Nacht saß sie in diesem Haus fest, und so unwohl ihr dabei auch zumute war, wähnte sie sich in Sicherheit, solange die Großfüße sie nicht entdeckten. Den Bauch hatte sie angenehm voll mit Milch und Ei und Mara putzte ihr so wunderbar tröstend die Vorderpfoten.


      »Also gut, Mara«, sagte sie. »Können wir dann anfangen?«


      Und so saßen die schwarzweiße Katze und das orange Kätzchen da, erzählten sich Erinnerungen und stellten sich Fragen, und es dauerte lange, bis die Müdigkeit sie schließlich übermannte. Wenn die Großfüße hereingekommen wären, hätten sie es sicherlich schwer gefunden, eine Katze von der anderen zu lösen. Erschöpft vom vielen Reden hatte sich Mara an Beraals Pfoten gekuschelt und das orange Fell war untrennbar mit dem der älteren Katze verschlungen. Doch die Großfüße kamen nicht herein und abgesehen vom leisen, zweistimmigen Schnarchen herrschte absolute Stille im Raum.
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      Kampf am Brunnen


      Beraal ging die Straße entlang, die parallel zum Kanal verlief, und musste einmal stehen bleiben, um schlammigem Spritzwasser auszuweichen, als ein Großfußradfahrer durch eine Pfütze preschte. So früh am Tag war es schwierig, die schwarzweiße Katze zu sehen, da sie mit den gesprenkelten Schatten verschmolz – eine nützliche Tarnung, wenn sie Ratten jagte.


      Vom Schrein hallte der Gesang des Muezzins heran; in der Moschee würde bald das erste Gebet des Tages beginnen. Beraal hatte die Ohren aufgestellt, lauschte in die Nachbarschaft hinein und hörte sich das morgendliche Rumpeln und Klappern an. Den Gestank vom fauligen Wasser des Kanals und das Grunzen der vielen Schweine, die sich am Ufer angesiedelt hatten, beachtete sie nicht. Ein zweites Mal blieb sie stehen und wartete, bis zwei ausgelassene Welpen vorbeigelaufen waren, deren aufgeregtes Kläffen schließlich in der Ferne verklang.


      In den kleinen Straßen von Nizamuddin kam Beraal schnell voran, doch sie war auch vorsichtig. Die Großfüße waren unberechenbar. In jüngeren Jahren war sie einmal von einem Rudel Großfußjungen gefangen worden, die sie einen ganzen Nachmittag lang in einer leeren Plastikkiste eingesperrt hatten. Zusätzlich hatten sie Beraal mit Stöcken gepikt, um sie zu erschrecken. Einer hatte ihr eine Plastikflasche an den Schwanz geknotet, und zwar so stramm, dass sie Stunden gebraucht hatte, um den Schwanz freizunagen, und dann hatte es Monde gedauert, bis die Wunden verheilt waren. So eine Erfahrung wollte sie nicht noch einmal machen, und deshalb hatte sie ihre Schnurrhaare, ihre Ohren und ihren Schwanz so weit wie möglich ausgestreckt. Auf diese Weise befand sie sich in einem Zustand höchster Wachsamkeit, als sie durch die Fleischergasse ging, vorbei an Duftöl-Geschäften und an den Massen von Bettlern und Rosenblütenverkäufern am Schrein von Nizamuddin.


      Einmal wich Beraal zurück, als eine Gruppe Großfußkinder plötzlich lachend durch die Straße rannte, aber sie hatte zu langsam reagiert, und eins verpasste ihr im Vorbeigehen einen Tritt. Die Katze miaute schrill, eilte jedoch weiter. Der Tritt hatte ihr zwar keine Rippe gebrochen, aber er schmerzte noch, als sie den Friedhof betrat.


      Beraal ruhte sich ein paar Sekunden im Eingangsbereich aus. Der Großfußfakir, der hier wohnte, mochte Katzen, und Abol und Tabol würden mit den Katzen vom Kanal irgendwo zwischen den Gräbern sein. Sie begannen gern den Tag hier, patrouillierten jeden Abend an der Seite des Fakirs und schliefen nachmittags oft auf den Grabsteinen.


      Der Fakir war der einzige Großfuß, dem alle Katzen von Nizamuddin vertrauten. Sein Heim und der kleine Schrein, um den er sich kümmerte, waren neutraler Boden. Wilde Katzen aller Clans – Schreinkatzen, Marktkatzen und sogar Besucher vom weit entfernten Mausoleum oder aus einem anderen Stadtviertel – kamen häufig hierher oder gingen zum nahen Baoli, einem verlassenen antiken Stufenbrunnen, den nur selten Großfüße aufsuchten.


      Miao hatte einmal gesagt, im Schrein seien die Katzen seit Jahrhunderten willkommen, und Miao wusste mehr über die Geschichte der Wilden Katzen von Delhi als alle anderen Katzen von Nizamuddin, sogar mehr als Qawwali. Der Nizamuddin-Clan und seine Verbündeten waren einer der ältesten von Delhis vielen Clans. Beraals Schnurrhaare konnten nicht recht glauben, dass Generationen und Generationen von Katzen seit Jahrhunderten in Nizamuddin gelebt hatten. Aber wie die anderen Katzen wusste sie, dass sie am Schrein willkommen und vor den gelegentlichen Grausamkeiten der Großfüße sicher war.


      »Ich habe dich gestern Nacht gar nicht gesehen«, sagte Katar zur Begrüßung und ließ sich leise aus einem riesigen Baum fallen. »Wir hatten viel Glück bei der Jagd am Kanal und haben eine ganze Kolonie Ratten entdeckt.«


      »Habt ihr sie alle erwischt?«, fragte Beraal. Wie Katar hegte sie eine besondere Abneigung gegen Ratten. Beute war Beute, aber weil die Ratten so scheußlich waren und in so schmutziger Umgebung wohnten, stellten sich ihr die Schnurrhaare auf.


      »Die meisten.« Katar streckte die Pfote aus und rieb ihr kurz den Kopf. »Eine hat Hulo ziemlich übel gebissen, aber du weißt ja, wie er ist. Er hat ihr mit einem Pfotenhieb den Kopf abgehauen und schien sein eigenes Blut gar nicht zu bemerken. Wie ist es bei dir gelaufen? Hat dir der Eindringling einen Kampf geliefert, bevor du ihn getötet hast?«


      Beraal wollte gerade antworten, als Katar die Ohren aufstellte. Der Fakir war aus seinem Häuschen gekommen, das sich am Rande des Friedhofs befand, und rief sie lächelnd zu sich.


      Mit aufgestelltem Schwanz lief Beraal auf ihn zu und hatte den Schmerz in den Knochen fast vergessen. Katar war etwas scheuer und blieb zurück. Beraal aber genoss es, wenn der Fakir ihr die Ohren kraulte und sanft das Fell streichelte – genauso sehr wie das Essen, das er ihnen gab, wann immer er konnte. Sie reckte sich, um sich zu bedanken, und schnurrte, während sie die Pfoten auf seinen Schoß stellte und Kopf und Schnurrhaare an seinen verfilzten Locken rieb.


      Ein wenig später brachen die beiden Katzen ins Innere des Friedhofs auf, wo sie auf Miao trafen. Sie lag ausgestreckt auf einem Grabstein. Weit über ihrem Kopf kreischten und schimpften Papageien und erzählten sich den neuesten Klatsch. Vom Schrein her stieg ein langsames Miauen in den Morgen auf: Qawwali und seine Brut brachten sich in Schwung. Beraal hörte abwesend zu, wie sie Hunden, die vermutlich durch die Fleischergasse zogen, Beschimpfungen zuriefen. Qawwali war ein Meister der uralten Tradition in Nizamuddin, Beleidigungen zu verteilen.


      »Der berühmte Sender ist also gar keine ausgewachsene Katze?«, fragte Miao, als sie sich zu ihr gesellt hatten.


      »Sie ist ein sehr kleines Kätzchen«, antwortete Beraal, »und ich habe euch allen etwas mitzuteilen.«


      Katar schlang seinen Schwanz um ihren. »Ein Kätzchen?«, fragte er. »Ich hätte nicht gedacht, dass ein Kätzchen so stark senden könnte. Bist du sicher, dass du die richtige Katze getötet hast?«


      Beraal zuckte mit den Schnurrhaaren. »Ich bin sicher, dass ich die richtige Katze gefunden habe«, sagte sie. »Und sie ist ein sehr junges Kätzchen, das keinen eigenen Clan hat.«


      Katars Rücken wölbte sich zum Buckel und in seine Schnurrhaare kam Bewegung. »Du hast sie gar nicht getötet, nicht wahr?«


      Miao und Katar sahen Beraal an und Miaos Schwanz bewegte sich langsam hin und her.


      Beraal putzte sich bedächtig die Schnurrhaare. »Nein, ich habe Mara nicht getötet und ich werde es auch nicht tun. Wartet …« Sie hob den Kopf, ehe die anderen Katzen sie unterbrechen konnten. »Ich weiß, sie ist eine Fremde, und sie ist sehr laut, aber sie hat etwas Besonderes an sich. Nicht nur weil sie ein Kätzchen ist, ihr wisst, ich habe schon einige erledigt. Auch ihre Fähigkeiten sind ungewöhnlich, und ich glaube, wenn man es ihr richtig beibringt, könnte man ihre Lautstärke senken.«


      »Vielleicht ist sie ein Kätzchen«, sagte Miao, »aber sie besitzt die Kräfte eines Senders, und sie ist keine von uns, Beraal. Es ist zu gefährlich, eine so mächtige Katze leben zu lassen, wenn sie nicht zum Clan gehört – ihre Mutter war bestimmt eine Fremde, vermutlich von einem Clan auf der anderen Seite des Kanals.«


      »Mara hat keinen eigenen Clan«, miaute Beraal leise, aber entschlossen. »Wenn wir sie in unserem Clan aufziehen, könnte sie unser Sender sein. Ihre Mutter stammte von der anderen Seite des Kanals, aber Mara wurde unter der Brücke geboren. Sie riecht vielleicht anders, aber wurde sie nicht trotzdem auch bei uns geboren?«


      Miaos blaue Augen verrieten Unsicherheit. »Keiner von euch hat Tigris als Sender erlebt«, sagte sie. »Sie war für uns die mit den langen Schnurrhaaren und hat viele Arten von Bedrohungen gewittert – Großfüße, Eindringlinge, Raubtiere –, lange bevor unsere besten Jäger etwas bemerkten. Aber sie konnte für unsere Sicherheit sorgen, weil sie eine von uns war. Ihre Schnurrhaare zitterten für uns, Beraal. Dieses Kätzchen mit dem seltsamen Geruch, das bei den Großfüßen lebt, zu wem gehört es? Zum Clan ihrer Mutter auf der anderen Seite des Kanals? Zu den Großfüßen? Oder zu uns?«


      Katar rührte sich, und die beiden Kätzinnen, die alte und die junge, wandten sich dem Kater zu. »Es wäre besser gewesen, wenn du den Sender getötet hättest«, sagte er. »In den Jahren seit Tigris’ Tod gab es wenig Notwendigkeit für einen Sender bei uns Wilden Katzen.«


      Miaos Schnurrhaare gingen hoch. »Ich habe ein ungutes Gefühl, was den Geruch des Senders und seine Fähigkeiten angeht. Aber meine Mutter und Tigris haben mir erklärt, dass Sender geboren werden, wenn der Clan sie braucht; in Zeiten des Friedens, wenn es reichlich Mäuse gibt und uns die Menschen in Ruhe lassen, brauchen wir keinen.«


      »Und bisher gab es auch keine Notwendigkeit mehr für einen Sender«, wiederholte Katar. »Wir waren stets Augen, Ohren und Schnurrhaare für den anderen. Aber was du sagst und was Beraal sagt, riecht wie die Wahrheit. Der Sender wurde unter der Kanalbrücke geboren, zwischen uns und dem Clan auf der anderen Seite. Er könnte uns als seinen Clan in Anspruch nehmen.«


      »Quatsch«, miaute eine raue Stimme von einer bröckelnden Friedhofsmauer herunter. Hulo hob sich als Silhouette gegen das Licht der aufgehenden Sonne ab, ein dunkler Flecken verfilzten Fells. Trockenes Blut auf seinem Rücken erinnerte an seinen Einsatz im Kampf gegen die Ratten. »Es sieht dir gar nicht ähnlich, vor dem Töten zurückzuschrecken, Beraal«, fuhr er fort. »Diese Mara ist in doppelter Hinsicht eine Fremde. Sie hat einen anderen Geruch als wir, Brücke hin oder her, und sie ist eine Drinnenkatze, ein Sonderling, der bei den Großfüßen lebt. Außerdem veranstaltet sie einen verfluchten Lärm. Wenn du sie nicht tötest, übernehme ich das.«


      Beraal fauchte und zeigte ihre scharfen weißen Zähne. »Hör mich an, Hulo«, sagte sie. »Du hast zwar recht, aber du hast sie noch nicht kennengelernt. Ich schon, und deshalb sage ich, wir sollten sie leben lassen. Mara will uns keinen Schaden zufügen. Eigentlich ist sie nur einsam und ihre Begabung ist ungewöhnlich. Auch wenn sie nicht zum Clan gehört, ist sie dennoch keine Fremde. Dass sie eine Drinnenkatze ist, hat Vorteile für uns – Mara wird vermutlich nie nach draußen kommen. Wir sollten abwarten und sie erst einmal richtig kennenlernen, ihr viel beibringen und vielleicht sogar ihren Geruch ändern, ehe wir sie jagen und töten. Sie ist etwas ganz Besonderes. Wenn du in das Haus der Großfüße gehen und sie töten willst, sei dir im Klaren darüber, dass du in mein Revier eindringst. Ich würde dir dabei vielleicht in die Quere kommen.«


      Hulo knurrte aus tiefer Kehle und sprang von der Mauer. Er war ein beeindruckendes Exemplar seiner Gattung, groß und athletisch. Sein Fell war zwar zerzaust und ungepflegt, doch an seinen Flanken zeichneten sich Muskeln ab. Seine Pfoten waren doppelt so groß wie Beraals, doch die junge Kätzin ließ sich davon nicht einschüchtern. Wenn es zum Kampf käme, wäre sie schneller, und mit ihren scharfen Krallen könnte sie ihm die Haut zerfetzen.


      Sie machte einen Buckel und fauchte, als Hulo auf sie zukam, und senkte zur Warnung den Kopf. Katar stellte sich zwischen die beiden und fauchte ebenfalls.


      »Keine Kämpfe auf dem Friedhof«, sagte er. Das gehörte zu ihrem Pakt mit dem Fakir.


      Hulo verengte die Augen zu Schlitzen und knurrte weiter. »Ich sage, das Kätzchen muss sterben, Beraal. Wenn du es nicht tust, erledige ich das. Es ist vielleicht dein Revier, aber du hattest den Auftrag, zu töten, und wenn du es nicht kannst, so habe ich jedenfalls keine Skrupel.«


      Beraal sträubte ihr Fell und fuhr die Krallen aus. »Ich sage, die Kleine bleibt am Leben und wir geben ihr ein paar Monate Gnadenfrist. Ich erziehe sie, als wäre sie ein Kätzchen aus meinem eigenen Wurf.«


      Hulo schien zum Sprung bereit zu sein, doch Miao ging mit abgespreizten Schnurrhaaren dazwischen. »Wir regeln das auf die übliche Weise«, sagte sie. »Auf zum Stufenbrunnen!«


      Während die Katzen rasch vom Friedhof hinüber zum Stufenbrunnen nebenan liefen, warf Miao den Kopf in den Nacken und heulte: »Kampf! Kampf im Brunnen, kommt alle sofooooort!« Die Siamkatze war die älteste hier in der Umgebung, und ihre einst hellblauen Augen waren längst getrübt, doch ihre Stimme klang so tief und durchdringend wie eh und je.


      Der Boden des Brunnens war trocken und hatte Löcher. Einige Pfützen mit grünem, schleimigem Wasser zwangen die Katzen, vorsichtig zu gehen. Beraal lief ohne Probleme die zerbrochenen Stufen hinunter zur Mitte, wo sie sich umdrehte und Hulo entgegentrat.


      »Nach welchen Regeln?«, sang Miao. »Reicht das erste Blut oder müssen Fellfetzen fliegen?«


      »Bis zum ersten Blut«, sagte Hulo rasch.


      »Nein«, widersprach Beraal. »Bis zur offenen Kehle.«


      Unter den versammelten Katzen breitete sich Gemurmel aus und Katar und Miao richteten die Ohren in Beraals Richtung. »Bis zur offenen Kehle« war eine ernste Sache: Die erste Katze, die dem Gegner einen sauberen Kratzer oder Biss an der Kehle versetzte, gewann, doch bis sich die Gelegenheit dazu ergab, könnten beide schwere Verletzungen erlitten haben. Hulos Vorteil waren sein Gewicht und seine kräftigeren Muskeln, Beraal dagegen war tödlich schnell, und beide waren als gefährliche Kämpfer bekannt.


      Hulo zuckte zustimmend mit den Schnurrhaaren. Miao zögerte kurz, sang dann aber weiter:


      »Zu den Regeln, Katzen, hört mal her!


      Der Kampf wird blutig werden und bis zum Äußersten gehen,


      Denn ›bis zur offenen Kehle‹ kämpft’s sich schwer!


      Einen toten Kämpfer aber wollen wir nicht sehen.


      Das erste Blut wird spritzen, das zweite und das dritte.


      Blutet ihr zu viel, dann hört auf meine Bitte


      Und beendet den Kampf, auch wenn euch Vorteile entgehen.«


      Aus den staubigen Gassen in der Umgebung des Schreins, von den Dächern des Westteils von Nizamuddin, vom Ufer des Kanals – von überall kamen die Katzen herbeigelaufen. Unter ihnen Qawwali, Abol, Tabol und sogar ein ansehnliches Rudel der sonst so beschäftigten Marktkatzen ließ sich von der Aussicht auf einen anständigen Kampf anlocken.


      Leise schlichen sie heran, ließen sich in kleinen Gruppen auf den Steinstufen nieder, reihten sich auf den Mauern auf, und manche schauten auch von den Zweigen und aus dem Schatten eines großen Baums zu. Southpaw war das einzige Kätzchen, aber die anderen Katzen waren so sehr an ihn gewöhnt, dass sie ihn nicht fortschickten. Der Kleine hatte sich zwischen Abol und Tabol eingerollt und schaute sich mit großen Augen den antiken Brunnen an. Es war für ihn der erste Kampf.


      Katar und Miao zogen sich ein paar Schritte zurück, damit die Kämpfer genügend Platz hatten. Sie würden allerdings in der Nähe bleiben, um notfalls einschreiten zu können. Trotzdem wollten sie nicht riskieren, aus Versehen einen verirrten Schlag abzubekommen.


      Die beiden Katzen umkreisten einander, ihre Schwänze zuckten hin und her. Hulo stieß ein langes, tiefes Klagen aus, das immer schriller wurde, und Beraal erkannte die Narben an Bauch und Stirn des großen Kämpfers. Sie antwortete mit einem tiefen Knurren, das sie so lange anschwellen ließ, bis dessen Bedrohlichkeit die gesamte Arena erfüllte. Ihr Fell war gesträubt, ihre Schnurrhaare straff gespannt und ihr Schwanz fuhr wie eine Peitsche hin und her. Beide bewegten sich wie Tänzer nach festgelegten Schritten und folgten einem Rhythmus, den nur sie hören konnten.


      Hulo führte den ersten Angriff aus. Er begann ohrenbetäubend zu schreien, spannte die Hinterläufe an und warf sich in die Luft. Mit den Vorderpfoten hätte er auf Beraals Rücken landen sollen, was sie gezwungen hätte, sich entweder auf den Boden zu werfen oder ihren Hals zu entblößen, wenn sie nach ihm hätte beißen wollen. Aber Beraal hatte die Muskeln an seinem Hals zucken sehen, und sie wich gerade noch rechtzeitig aus, bewegte sich geschmeidig nach rechts, drehte sich um und war ihm nah genug, um in seine Flanken zu schlagen. Sie fuhr ihre Krallen aus, erwischte seinen Schwanz und riss die Spitze böse auf.


      Hulo heulte und wandte sich schneller um, als Beraal erwartet hatte. Er drückte sich hoch, machte einen Buckel und sträubte das Fell. Er wirkte sehr bedrohlich und gegen ihren Willen drückte Beraal den Bauch flach auf den Boden. Hulo brüllte ihr seine Wut in die Schnurrhaare und umkreiste sie rechts herum. Beraal hüpfte zurück und täuschte links an, wobei sie die Pfoten flink bewegte, um nicht von ihm in die Enge getrieben zu werden.


      So ging es eine Weile weiter, beide suchten nach Schwächen in der Verteidigung des anderen. Dann änderte Beraal das Tempo ihrer Bewegungen und begann so laut zu schreien, dass Hulo den Kopf schüttelte. Er knurrte aus tiefer Kehle, und ehe Beraal reagieren konnte, sprang er von links auf sie zu. Sie wich zur Seite aus, war aber nicht schnell genug. Der Kater stieß ihr mit dem gesenkten Kopf in die Flanke und warf sie um.


      Katars Schwanz zuckte beim Zuschauen. »Gut gemacht«, sagte Tabol neben ihm, und der füllige Bauch der Kanalkatze drückte sich zur Seite, als er sich vorbeugte, um besser sehen zu können.


      »Beraal hat das erste Blut fließen lassen, doch jetzt macht Hulo die kleine Kämpferin platt«, rief Miao einigen Katzen vom Schrein zu, die zu spät gekommen waren und gerade erst den Stufenbrunnen betraten.


      Unten rollte sich Beraal zur Seite und konnte Hulo, der ihr gerade in den Hals beißen wollte, nur knapp entkommen. Stattdessen erwischte er eine Hautfalte an ihrer Flanke, woraufhin sie sich umdrehte und auf sein Gesicht zielte. Mit der Spitze einer Kralle traf sie sein Ohr und er schrie und schlug auf ihre Flanke ein. Sie spürte, wie das Blut hervorquoll.


      Die beiden Kämpfer trennten sich kurz voneinander und atmeten schwer. Beraals Fell war jetzt blutig und im reinen Morgenlicht sah das Blut auf Hulos Fell eigenartig dick aus. Einen Moment lang starrten sie sich in die Augen, Beraal roch seinen säuerlichen Schweiß. Hulos Augen waren gelb und er beobachtete sie genau. Er und Beraal kamen für gewöhnlich gut miteinander aus, und sie kannte ihn schon, seit sie ein Kätzchen gewesen war. Oft hatte er sich auf ihre Seite geschlagen, wenn sie sich mit ihren älteren Brüdern gestritten hatte, weil sie auf Bäume klettern wollte, die noch viel zu hoch für ihre kleinen Pfoten waren.


      Als sie zum ersten Mal rollig geworden war, hatte er mit den anderen Katern um sie geworben, doch Katar hatte sich unbedingt mit ihr paaren wollen und alle anderen Bewerber in die Flucht geschlagen.


      Obwohl er Beraal sehr gern mochte, wollte Hulo diesen Kampf gewinnen, das sah sie ihm an. Doch als er ihre Seite mit den Krallen aufgerissen hatte, hatte er sie schnell wieder zurückgezogen; und als sie nach seinem Gesicht geschlagen hatte, war sie nicht bis zum Äußersten gegangen, hatte die Krallen nicht tief ins Fleisch gerammt, um keine schwere Wunde zu verursachen. Keiner der beiden wollte dem anderen mehr wehtun, als notwendig war, um den Kampf zu gewinnen, doch beide würden so weit gehen, wie es sein musste.


      Beraal schrie erneut, füllte den großen Brunnen mit ihrer Stimme und eröffnete so die zweite Angriffsrunde. Ehe Hulo sich wieder gesammelt hatte, sprang sie mitten im Schrei los und überraschte ihn. Als sie kurz vor ihm landete, perfekt im Gleichgewicht auf allen vieren, reckte sie die glitzernden Zähne in Richtung seiner Kehle. Der ältere Kämpfer spürte ihren Atem im Gesicht und wusste, er musste rasch handeln.


      Er schwang die Vorderpfote wie eine Keule und schlug Beraal so heftig ins Gesicht, dass sie ihre Kiefer knacken hörte und von den Füßen geworfen wurde. Benommen landete sie auf dem Boden und bekam keine Luft mehr. Hulo umkreiste sie aufmerksam und fragte sich, ob sie die Hilflosigkeit nur vortäuschte. Schon einmal hatte sie einen Kampf gegen einen viel größeren Kater gewonnen, weil der sich hatte täuschen lassen. Hulo hatte auf der Mauer der Brücke gehockt und zugeschaut, wie die Fellfetzen flogen. Sie war nicht nur eine gute, sondern auch eine listige Kriegerin. Aber als Beraal aufzustehen versuchte, tasteten ihre Pfoten nur schwach herum, und sie atmete in flachen Zügen, weil sie einfach keine Luft bekam. Hulo brauchte jetzt nur seine Vorsicht zu überwinden und seine Zähne in ihre Kehle zu senken, dann wäre der Kampf vorüber.


      Wenn er siegte, dann hätte Mara keine Chance. Das wusste Beraal. Nicht nur der verlotterte Kater würde das Kätzchen jagen, sondern jeder Krieger in Nizamuddin würde es als seine Aufgabe betrachten, den Eindringling zu töten, wann immer sich die Gelegenheit bot. Langsam bewegte Hulo sich auf sie zu.


      Katar und Miao umkreisten die zwei Katzen. Oben in den Ästen des Baums gähnte Qawwali und bereitete sich darauf vor, hinunterzuspringen. »Guter Kampf«, sagte er. »Hervorragende Fußarbeit und genug Blut vergossen, um auch als Verlierer ehrenvoll vom Platz zu gehen.«


      Die Katzen beobachteten Hulo, um zu sehen, was er vorhatte; natürlich könnte er Beraal töten, aber wahrscheinlich würde er sie einfach mit einem Biss und einer Narbe als Warnung davonkommen lassen.


      Beraal schloss die Augen. Nicht weil sie Angst vor Hulos Zähnen oder seinen Krallen hatte. Aber sie wünschte, sie hätte mehr für Mara tun können. Ehe Beraal vom Haus der Großfüße aufgebrochen war, hatte das Kätzchen bereitwillig ihre Milch mit ihr geteilt, wobei sie die Köpfe aneinandergerieben und laut und glücklich geschnurrt hatten. Die Kleine hatte geduldig gewartet, bis die Großfüße die Küchentür öffneten, und dann war sie durch die Zimmer gelaufen und hatte Beraal nach draußen geführt, als die Großfüße abgelenkt waren. Bevor die Kätzin dann schließlich gegangen war, hatte Mara den Kopf ihrer neuen Freundin angestupst und dann ihren kleinen Schwanz um den prächtigen plüschigen von Beraal geschlungen.


      »Komm zurück«, hatte sie gesagt.


      Beraals Schnurrhaare zitterten. Es fühlte sich an, als hätte Mara diese Worte gerade gesagt und nicht schon heute Morgen – was war das? »Ich bin gerade aufgewacht! Hier ist es dunkel und sehr stickig! Wo bin ich? Wo sind die Großfüße? Wo ist Beraal? Niemand ist hier! Ich Arme!«


      Die Stimme dröhnte so in ihrem Kopf, dass sie zusammenzuckte, und Hulo fuhr erschrocken zur Seite. Gerade hatte er ihr in die Kehle beißen wollen, um sich den Sieg zu holen, als Maras Klage die Luft erfüllte und laut in den Köpfen aller Katzen dröhnte. Hulos Zähne schlossen sich nun im Leeren, und fluchend drehte er sich um, weil er Beraal erneut angreifen wollte.


      Die Kätzin kam auf die Beine und schwankte von einer Seite zur anderen. Wacklig trat sie einen Schritt vor und spürte, wie ihr das Blut von Hulos früherem Treffer das Gesicht hinunterlief. Hulo warf sich auf sie, und Beraal drückte sich absolut flach auf den Bauch, klappte die Ohren ein und sah zu ihm auf. Der Sprung brachte ihn in Reichweite. Hulos Krallen fuhren über ihren Bauch, als sie ihm entgegensprang, doch Beraal dachte nicht an den Schmerz.


      Sie jaulte einmal auf, stieß einen wilden Schlachtruf aus und stürzte sich auf ihren Gegner. Mit seinem Gewicht warf Hulo sie beide um und drückte Beraal auf den Boden, aber er war ebenfalls aus dem Gleichgewicht geraten und musste sich mit den Hinterpfoten abstützen. Auf dem Rücken liegend riss Beraal leicht mit den Krallen über seine Vorderbeine. Dann reckte sie den Kopf in die Höhe, obwohl sie auf den Boden gedrückt wurde. Hulos Kehle befand sich direkt vor ihr. Beraal biss zu, wobei sie darauf achtete, die Haut zu verletzen, ohne eine Ader zu erwischen.


      Miao und Katar stießen ein triumphierendes Miauen aus. »Ein guter Kampf, und beide Katzen dürfen sich stolz empfehlen, aber Beraal gewinnt.«


      Das Blut rann Beraal an den Seiten hinunter. Niedergeschlagen untersuchte Hulo seinen Hals und stellte fest, dass die Haut sauber durchstochen war. Die Kätzin und der Kater lösten sich voneinander, Beraal schüttelte sich und leckte sich zunächst die Pfoten und dann die Wunden an Bauch und Flanken sauber. Hulo strich sich das Fell glatt und leckte das Blut ab, damit der Speichel beim Heilen der Wunden half. Beide würden vom Kampf noch einige Tage lang Schmerzen haben.


      Beraal ging zu ihm und rieb ihren Kopf an seinem. »Gut gekämpft«, sagte sie. »Ich erinnere mich, dass du mir beigebracht hast, wie man auf die Kehle losgeht.«


      »Ich wünschte, ich hätte diese Lektionen selbst ein bisschen ernster genommen«, sagte Hulo trocken und erwiderte das Kopfreiben. »Jetzt hast du zwar gewonnen, aber wie willst du es diesem fürchterlichen Kätzchen austreiben, die ganze Gegend zusammenzuheulen?«


      »Frei! Ich bin endlich frei!«, verkündete Maras Stimme fröhlich über den Äther. »Danke, liebe Großfüße, danke, dass ihr mich aus der Gefangenschaft der Sockenschublade befreit habt! Schaut nur, ich habe eine Socke für euch erlegt!«


      Beraal seufzte. »Ich glaube, dazu sind einige Lektionen notwendig«, antwortete sie. »Aber ich habe schon eine Idee, wie es funktionieren könnte.«


      »Hoffentlich hast du recht, Beraal«, sagte Hulo. »Sieh dich nur um.«


      Beraals Schnurrhaare zuckten forschend. »Was meinst du?«


      Hulo deutete auf die rastlose Gruppe Katzen, von denen manche den Stufenbrunnen verließen, während andere auf Mauern und auf Bäumen saßen. Bei allen hatte sich das Fell leicht gesträubt.


      »Vielleicht kannst du mich, Miao und Katar überreden, deinen kleinen Schützling in Ruhe zu lassen«, sagte er. »Und ich verspreche dir, ich werde dem Kätzchen nichts tun – solange sich die Kleine nicht zu weit in mein Revier wagt. Aber wie lange kannst du alle anderen zurückhalten?«


      Beraal lauschte den flüsternden Worten um sie herum.


      »Dämonisch!«, sagte Qawwali gerade. »Das müsste verboten sein.«


      Abol gähnte und putzte sich die dicken Flanken. »Einer Drinnenkatze darf man einfach nicht trauen, das weiß doch jeder«, stimmte er zu.


      Qawwali schob sich an den beiden mit angelegten Ohren vorbei. »Man kann keine Nacht mehr in Ruhe durchschlafen. Was ist nur aus diesem Viertel geworden?«


      Hulo sah Beraal an. »Ich denke, deine junge Freundin sollte lieber im Haus bleiben, selbst wenn es ihr gelingt, ihre Lautstärke zu mäßigen.«


      Katar und Miao kamen dazu und beglückwünschten Beraal, doch als sie sich umdrehte, um die Nasen mit ihnen zu reiben, humpelte Hulo davon. Beraal machte sich Sorgen.


      »Freiheieieieit!«, rief die Stimme einer fröhlichen Katze in allen Köpfen.


      Sie sollte wirklich so schnell wie möglich mit dem Unterricht anfangen, dachte Beraal.

    

  


  
    
      


      5


      Der Sender auf Streifzug


      Das schlafende Kätzchen bildete einen hübschen farbigen Punkt zwischen den Stahlskulpturen, die den Tisch am Küchenfenster zierten. Von Zeit zu Zeit zitterte das Fell vom Schnarchen.


      Beraal schob den Rumpf scharf an die Kante und blies verärgert in die Luft. »Ich wünschte, sie würde aufwachen«, sagte die schwarzweiße Jägerin an die Welt im Allgemeinen gerichtet. »Ich miaue sie schon seit einer Ewigkeit an!«


      Im Baum vor dem Fenster gab es Geflatter und lautes Zirpen. »Das wissen wir«, sagte eine schrille Stimme. »Und vermutlich die ganze Nachbarschaft im Umkreis von Meilen. Meine Küken werden niemals Schlaf finden!«


      »Ach, sei still, Schneidervogel«, sagte Beraal gereizt, da Mara einfach nicht wach wurde. »Oder ich bringe deine verfluchten zirpenden Jungen mit meinen Zähnen zur Ruhe.«


      Ein Aufruhr in der Hecke unten verriet, dass nicht nur der Schneidervogel empört war.


      »Also, in all den Jahren …«, sagte Do.


      »… habe ich noch nie …«, sagte Re.


      »… gedacht, ich müsste …«, sagte Mi.


      »… eine Katze aus Nizamuddin …«, sagte Fa.


      »… daran erinnern, was sie …«, sagte Sol.


      »… ihrer eigenen Würde schuldig ist …«, sagte La.


      »… wenn sie sich wie ein unerzogenes …«, sagte Si.


      »… Kätzchen benimmt!«, beendete Do den Satz.


      Als älteste des Graufedernschwarms, die man die Sieben Schwestern nannte, oder auch die Doofen Drosslinge – je nachdem, ob man sie mochte oder nicht –, übernahm es stets Do, einen Satz anzufangen und zu beenden.


      Beraal war von der Kritik betroffen, doch sie war berechtigt, denn inzwischen miaute sie die schlafende Mara tatsächlich seit einer Ewigkeit an wie ein schlecht erzogenes Kätzchen. Trotzdem fauchte sie und sagte zu den aufgeplusterten Vögeln: »Ihr könntet mir ja auch helfen. Flattert herum oder meckert ein bisschen lauter.«


      Die Drosslinge plusterten die Federn auf und Beraal seufzte. Jetzt hatte sie den Salat. Wie immer fing Do an.


      Do: »Meckern!«


      Re: »Wie die Krähen keckern!«


      Mi: »Beleidigungen dieser Sorte …«


      Fa: »… wirklich so gemeine Worte …«


      Sol: »… haben wir noch nie gehört!«


      La: »(Hätte uns auch sehr gestört!)«


      Si: »Denn wir sind die Sieben Schwestern.«


      Do: »Und da gibt es nichts zu lästern.«


      Und nun legten Do, Re, Mi, Fa, Sol, La und Si im Chor los:


      »Manches ließe sich noch kitten,


      wenn die geneigte Katze weise


      ob nun laut oder leise


      um Verzeihung würde bitten!


      Und warten wir ab sofort


      geduldig auf dies eine Wort:


      Entschuldigung, Entschuldigung.


      Erst wenn du uns ernsthaft bittest,


      um Entschuldigung, Entschuldigung,


      um Entschuldi-schuldi-schuldigung.


      Schuldi-schuldi-schuldigung.«


      Und Do endete in den schrillsten Tonhöhen: »Schuldiguuuuuuuuunnnnngggg!«


      Aus dem Inneren des Hauses hörte man zuerst ein schrilles Klirren und dann das Scheppern von Kristallgläsern, die in tausend Scherben zersprangen. Das Kätzchen verwandelte sich in einen orangefarbenen Blitz, der vom Tisch sprang, über den Boden huschte und unter dem Vorratsschrank zum Stehen kam.


      »Jetzt seht euch nur an, was ihr angestellt habt!«, schimpfte Beraal verärgert. Sie bemerkte Dos Blick und sträubte ihr Nackenfell vor Wut. Obwohl die Sieben Schwestern unter bestimmten Umständen durchaus als Beute betrachtet werden dürften, gab es ein unausgesprochenes Einverständnis zwischen Katzen und Vögeln, das gemeinsame Revier nach Möglichkeit friedlich zu teilen. »Also gut, also gut, Ent-schul-di-gung!«, fügte Beraal unfreundlich hinzu.


      »Keine Ursache«, erwiderten Do, Re, Mi, Fa, Sol, La und Si höflich, aber doch mit einem gewissen unterschwelligen Triumph.


      Beraal gab es auf. »Na gut, ohne euren durchdringenden Gesang hätte ich Mara niemals wachbekommen.« Die Drosslinge wirkten zufrieden und Do klickte fröhlich mit dem Schnabel.


      Eine Stunde später schnaufte Beraal und zog ihre Krallen gereizt über die Seite der Treppe. Mara brachte heute einfach keine Langstreckenverbindung zustande, und es konnte einem den letzten Nerv rauben, ein Kätzchen unterrichten zu wollen, das jedes Mal wenn es sich zu langweilen begann, einfach auf Streifzug durch die Zimmer des Hauses ging.


      Und Mara hatte wirklich jede Menge zu lernen. Die Kräfte des Kätzchens wuchsen genauso schnell wie die Schnurrhaare und das Fell. Doch unglücklicherweise passten ihre Kontrollfähigkeiten und ihre Senderkräfte nicht zusammen.


      Weder Katar noch Miao waren besonders erfreut darüber, wenn sich Bilder eines Kätzchens, dem ein Großfuß den Lieblingsmarkknochen wegnahm, in ihre Träume drängten. Gerade gestern hatte Miao zu Katar gesagt, wie schade es sei, dass Mara eine Waise war. »Tigris wurde von ihrer Mutter von dem Zeitpunkt an geschult, als ihre Augen das Blaue verloren hatten. In allen Erzählungen über Sender gibt es auch nicht das kleinste Miauen darüber, was mit einer Waise als Sender zu tun ist!«


      Und sogar Beraal war ziemlich verärgert, als das »Auuu!« eines Kätzchens in Not in ihr rechtes Ohr vordrang und sie aus dem dringend gebrauchten Nachmittagsschlaf riss. »Tut mir leid, Beraal«, hatte Mara zerknirscht gesagt. »Ich habe nur ausprobiert, ob ich meine Lautstärke kontrollieren kann.«


      Qawwali und die Schreinkatzen knurrten Beraal an, nachdem Mara versehentlich einen der größten und meist erwarteten Kämpfe der Saison zwischen Dastan und einer der Marktkatzen mit einer Abfolge von Stimmübungen unterbrochen hatte.


      Kein anständiger Kater und keine anständige Kätzin, die wenigstens zwei ordentliche Sätze Narben aufweisen konnten, würden sich wieder in die richtige Kampfstimmung bringen können, nachdem ein Kätzchen sein Bild mitten auf den staubigen Platz projiziert hatte, auf dem diese Kämpfe stattfanden, und über alles Geschrei hinweggesungen hatte. Das Schlimmste daran war, dass Mara über die Kraft eines erwachsenen Senders und die Konzentrationsfähigkeit eines Kätzchens verfügte. Das Brummen der Katzen langweilte sie schnell, und so klinkte sie sich meist aus der Verbindung aus, wenn sie mit ihren Großfüßen spielte. Dann waren Beschwerden und Flüche, die man in ihre Richtung schickte, absolut nutzlos.


      »… und deshalb ist es so wichtig, dass du die Reichweite deiner Signale richtig einschätzt«, beendete Beraal ihre Erklärung, bloß um zu merken, dass ihr Publikum nur noch aus einer brummenden Schmeißfliege bestand. Mara jagte inzwischen ihren eigenen Schwanz – auf, unter, über und hinter den Möbeln und um sie herum. Beraal verlor die Geduld, gab das Miauen auf und erteilte ihr per Schurrhaar eine Rüge, die so scharf war, dass sie praktisch die unsichtbaren Drähte zwischen sich und Mara knistern hörte.


      Mara plumpste auf ein Kissen, federte einmal in die Höhe und krabbelte hastig auf ihre Seite der Drähte. Ihre Schnurrhaare verströmten zur Abwechslung einmal Demut.


      »Bist du jetzt mal fertig, Mara? Hör zu, Folgendes möchte ich von dir: Ignoriere mich und alle anderen Nizamuddin-Katzen, okay?«


      »Okay, Beraal«, antwortete Mara ziemlich kleinlaut.


      »Und dann versuch, weiter hinauszugelangen, natürlich nur so weit, wie es dir angenehm ist. Wenn du andere Katzen triffst, grüßt du höflich, ziehst aber weiter. Wenn du müde bist, beende das Senden einfach. Verstanden? Noch Fragen?«


      »Also«, sagte Mara, »ich frage mich … Woher wissen wir denn, wie weit ich gekommen bin?«


      »Ich werde mich einklinken«, sagte Beraal. »Erinnerst du dich? Du benutzt die allgemeine Bandbreite, deshalb kann sich jeder, der will, einklinken – ohne dich zu stören natürlich. Dann können wir einschätzen, wie weit du dich von Nizamuddin entfernst, auch wenn wir nicht so viel erkennen können wie du – das hängt ja davon ab, wie stark du senden kannst, während du die Grenzen deines Reviers erkundest.«


      Beraal ließ sich auf der Außentreppe an der Küchentür nieder, während sich das Kätzchen drinnen zusammenrollte. Der Jägerin sank der Kopf auf die Brust, sie schien zu dösen, allerdings hatte sie die Augen nur geschlossen, um sich zu konzentrieren, und alle Sinne waren hellwach. Die Schnurrhaare waren aufgerichtet und bereit, sie vor Großfüßen oder Raubtieren zu warnen, die sich ihr näherten. Den Rest ihrer Aufmerksamkeit richtete sie auf die Verbindung.


      Mara war zu einem Fellhäufchen zusammengesunken. Sie konzentrierte sich vollständig auf das Senden und verdrängte alles andere, was um sie herum geschah, aus ihren Gedanken. Sie bekam weder das unaufhörliche Piepen der Vogelbrut mit, die Abendbrot verlangte, noch das Geklapper im Salon, wo die Großfüße sich darüber wunderten, dass ihr Kristall zersprungen war, ohne dass jemand die Vitrine geöffnet hatte.


      Maras lange Schnurrhaare stellten sich auf und zitterten leicht, die Tasthaare über den Augen schoben sich nach vorn. Das Kätzchen machte sie so lang wie möglich, ganz so wie Beraal oder Miao, wenn sie sich einklinken wollten.


      Beraal spürte ein so starkes Kribbeln in den Schnurrhaaren, dass sie beinahe zusammengezuckt wäre. Wenn Mara sendete, fühlte es sich auf diese kurze Distanz an, als würde ihr jemand mit der Pfote ruppig durch Fell und Tasthaare kämmen. Die Jägerin öffnete ein Auge und starrte Mara an: solche Kraft in einem so winzigen Wesen!


      Währenddessen ließ Mara ihre Gedanken schweifen und bereitete sich darauf vor, dass ihr flau im Magen würde, wenn sie zu senden begänne. Sie knetete die Pfoten, damit der Bauch sich wieder beruhigte. Dann fühlte es sich an, als würde sie in den Himmel aufsteigen und über weite Entfernungen hinwegschweben. Dabei konnte sie alle Richtungen einschlagen, die sie wollte. Aber ihre Schnurrhaare spürten zudem die Strömungen, die hin und her wirbelten, und auch unsichtbare Kanäle, denen sie später würde folgen können, wenn sie ein wenig Erfahrung gesammelt hatte.


      Mit halb geschlossenen Augen gab Mara ein langes Schnurren von sich, während sie sich vorantastete. Vor ihr lag, wie ein breites Silberband, das Katzennetzwerk, das von den Aktivitäten der Katzen leuchtete und blinkte. Mitten hindurch wand sich ein pulsierender Faden, der das Netz von Nizamuddin darstellte. Mara richtete die Schnurrhaare aus und schwebte zwischen beiden. »So wie der Milan fliegt«, hatte sie zu Beraal gesagt, als sie ihrer Lehrerin zu erklären versucht hatte, wie sich das Senden anfühlte. »Sie sehen keinen leeren Himmel wie wir. Sie sehen Straßen und Pfade und verwobene Linien, die ihnen den Weg weisen und ihnen verraten, wie hoch sie sich über den Baumwipfeln befinden, wann sie sich nach unten stürzen müssen und wo sie einen Luftstrom erwischen.«


      Beraal spürte, wie ihr selbst im Magen flau wurde, als sie – und, wie ihr auffiel, außer ihr noch weitere Katzen aus Nizamuddin – der kleinen Mara in ein Gebiet folgte, das für sie neu und unerforscht war. Die Schnurrhaarverbindung war eine Erweiterung der Geruchsspuren und führte so weit, wie sie riechen und sehen konnten. Mara jedoch ging darüber hinaus und klinkte sich nicht nur ein, sondern reiste sozusagen in die Ferne, als könnten ihre Schnurrhaare bis hinüber zur Kolonie auf der anderen Seite reichen, wie eine zarte, zitternde Brücke zum Himmel.


      Langsam und nachdenklich leckte Mara sich die Pfoten, eine nach der anderen. Das Senden fiel ihr leichter, wenn sie sich dabei putzte, also ließ sie die raue Zunge in stetigem Rhythmus über die Haut streichen. Dadurch konnte sie sich auf den Ort konzentrieren, zu dem sie unterwegs war, und auf das, was sie dort sehen würde.


      Im Park jagten ein Dalmatiner, zwei Labradors und einige ausgelassene Mischlingswelpen einem hellroten Gummiball hinterher. Plötzlich hielten sie einen Moment lang inne und schauten sich an. Ein vorbeilaufender Dachshund stieß den Ball zum Rudel zurück und das Spiel begann von Neuem.


      »Seltsam«, sagte der Dalmatiner zu dem älteren Labrador, als sie zum anderen Ende des Parks trabten. »Ich hätte schwören mögen, ein orangefarbenes Kätzchen habe mich gerade gestreift, aber es war nichts zu sehen.«


      Der Labrador hob die Nase und schnüffelte. »Das gleiche Gefühl hatte ich auch, aber das Kätzchen hätte ja eine Duftspur hinterlassen müssen, und die einzigen Fährten, die ich riechen kann, sind uralt.« Der Gummiball sprang in ihre Richtung. Die beiden rannten auf ihn los und vergaßen den Zwischenfall.


      Eine dahintrottende Kuh auf dem kleinen Markt wollte gerade ein Kohlblatt vom Stand eines Gemüsehändlers zupfen, doch dann zögerte sie kurz und kam ins Grübeln. Ganz bestimmt war da gerade ein Kätzchen auf ihren Rücken gesprungen und dann weiter die Straße entlanggehüpft, doch das Tier hatte keine sichtbare Spur hinterlassen. Die Kuh wandte sich wieder dem Stand zu, doch der Gemüseverkäufer hatte den Kohl außerhalb ihrer Reichweite gezogen. Gelassen schnupperte sie ersatzweise an einem weggeworfenen Ringelblumenkranz. Sie nahm das Leben, wie es kam, Kätzchen hin, Kätzchen her.


      Abrupt hörten die Spatzen hoch oben in ihrem Nest auf dem Dachfirst vom Mausoleum auf zu zanken. Stattdessen duckten sich das Männchen und das Weibchen instinktiv, denn sie waren sicher, gerade ein orangefarbenes Kätzchen gesehen zu haben, das eilig über die bröckelnden Dächer des Mausoleums huschte. Aber von dem Raubtier war keine Spur zu sehen und ein oder zwei Minuten später ließ ihre Wachsamkeit wieder nach.


      »Sunte, ich habe dir gesagt, du sollst ein bisschen höher bauen«, sagte die Spätzin.


      Sunte schmollte. »Höher, immer höher, was willst du denn? Sollen wir die Milane anlocken, damit sie uns schnappen?«


      Und bald war der Streit wieder in vollem Gange.


      Mara hatte sich nun ausgestreckt und schien halb zu schlafen. Sie bemerkte die Katzen kaum, die sich in Scharen einklinkten – vom Schrein her, vom Markt, von den Dächern und aus den Gassen von Nizamuddin. Das Kätzchen ging über ganze Kolonien hinweg, über Brücken und Straßen, als wären sie nichts als kleine Pfützen auf dem Weg. Gleichzeitig stellte Mara fest, wie sich ihr die große Welt in flüchtigen Momentaufnahmen voller wunderbarer, verwirrender Farben, Geräusche und Gerüche eröffnete. Sie spürte, wie ihr das Senden immer leichter fiel. Fast schon automatisch grüßte sie die erstaunten Katzen, die sie fühlten oder vorbeiziehen sahen.


      Katzen in Nizamuddin, beim Mausoleum, in entfernteren Bezirken und in den weit zerstreuten Kolonien von Delhi, deren Namen sie noch nie gehört hatte, empfingen ihr eiliges Grußzucken. Dreifarbige Katzen, Schildpattmusterkatzen, Rassekatzen, Streuner; Viertel, in denen die Katzen über riesige Rasenflächen streiften; Gegenden, in denen ihr Revier in bevölkerten, schmutzigen Nebenstraßen lag; die vernarbten Gesichter alter Kämpfer, blinzelnde Kätzchen, pelzige Katzenmütter; sie alle nahm Mara als fernes Hintergrundsummen wahr. Obwohl das Senden sie anstrengte, machte es ihr viel Spaß, denn es war gleichzeitig der längste und faszinierendste Spaziergang ihres bisherigen Lebens.


      Auf einmal bebte das Fell an ihren Flanken, und Mara merkte, dass sich ihre Schnurrhaare aufrichteten und so heftig vibrierten, dass es fast unangenehm wurde. Die Luft schien zu knistern. Auf den Unterseiten ihrer Pfoten glitzerte Schweiß und ihre Krallen schoben sich reflexartig vor. Dem Kätzchen hing die rosa Zunge aus dem Maul, und es verzog das Gesicht, als Schnurrhaare und Fell zu zittern begannen.


      Irgendwo dort draußen antwortete eine Familie von Katzen auf ihr Senden. Sie spürte, wie sie sich auf die Leitung stürzten, und zwar mit größerer Kraft, als sie für möglich gehalten hätte. In der Luft hing das tiefe Grummeln ihrer Verbindung, obwohl Mara sie noch gar nicht gesehen hatte. Der Schwanz des Kätzchens ging hin und her und die Haare an der Spitze plusterten sich alarmiert auf. Es war, als ob Maras Fell kräftig gebürstet worden wäre, und sie spürte die Gegenwart der fremden Katzen so intensiv, als hätten sie das Zimmer betreten.


      Irgendetwas musste schiefgelaufen sein, dachte Mara. Langsam konnte sie die Katzen erkennen, die Gesichter leuchteten mit scharf umrissener Klarheit, aber die Bilder waren zu groß.


      Die Luft um sie herum fühlte sich heiß an und von der plötzlichen Anspannung zitterten noch immer ihre Schnurrhaare.


      Auf der anderen Seite der Tür setzte Beraal sich auf. Die Schnurrhaare und das Fell der Jägerin knisterten ebenfalls unangenehm. »Mara?« Voller Unbehagen hob sie den Schwanz.


      Das Kätzchen schob sich die Pfoten unter die Flanke. Maras winzige Nasenflügel blähten sich auf, als der Geruch von Feuer und Moschus den Raum zu erfüllen schien. Der Duft wallte durch ihren Kopf, und ihr stellte sich das Fell auf, als wäre plötzlich ein Raubtier durch die Küche geschlichen und habe ihr mit heißem Atem in den Nacken gehaucht.


      Kurz öffnete Mara die Augen, doch im Park war nichts zu hören, nur das hohe, freundliche Zirpen der Drosslinge. Ihre Großfüße waren offensichtlich in ein anderes Zimmer gegangen, denn sie hörte die Stimmen aus größerer Entfernung. Die Luft schimmerte und flimmerte. Es schien, als würden schwarze und goldene Flammen vor ihren Augen tanzen, und der Geruch wurde mit jedem Moment stärker, düsterer und eindringlicher. Sie hörte Beraal miauen, doch die Stimme der Jägerin kam wie aus weiter Ferne zu ihr. Mara dröhnte der Kopf; für das Kätzchen fühlte es sich an, als käme das unsichtbare Raubtier immer näher.


      Die Küche war jetzt erfüllt von dem Gestank nach Aas und Blut und einem Wispern, das von Erde und Gras zu stammen schien. Die Umgebung wurde heller und heißer, und zwar so sehr, dass Mara blinzelte und den Blick abwandte. Ein tiefes, bedrohliches Grollen ging durch das Haus. Mara drehte sich vor Angst der Magen um und instinktiv ließ sie die Krallen herausfahren. Das Grollen wollte gar kein Ende mehr nehmen, als hätte das Kätzchen den Donner aus dem Himmel beschworen.


      Als Mara die Augen wieder aufschlug, starrte sie in ein großes rotes aufgerissenes Maul. Die Luft um ihre zitternden Ohren schien in Fetzen gerissen zu werden, als das Untier brüllte. Schaudernd starrte Mara auf die spitzen gelben Reißzähne, die so groß waren wie ihr Gesicht, und auf die riesigen weißen Schnurrhaare, die Zorn ausstrahlten. Langsam blickte sie in zwei enorme goldene Augen mit winzigen schwarz glänzenden Pupillen und auf ein feuerfarben gestreiftes Fell. Als diese Katze die Schnurrhaare hob, spürte Mara, wie ihre eigenen vor Angst straff wurden und kribbelten, aber sie konnte mit dem Senden einfach nicht aufhören.


      »Hallo«, flüsterte sie. »Wer bist du?«


      Doch es blieb still. Maras Fell wurde wieder glatt und ihr Schwanz zuckte nicht länger. Auch Beraal, das spürte sie, begann sich wieder zu beruhigen. »Nur eine kleine Panne, Beraal«, sendete sie ihr, »vielleicht ist das eine Nahaufnahme. Gleich wird das Bild normal.«


      Falls Beraal darauf antwortete, konnte es keine der Katzen hören. Mara jaulte und betastete mit den Pfoten ihre Schnurrhaare, als die sich schmerzhaft spannten, während das Adrenalin durch ihren Körper schoss. Sie schaute schockiert zu, wie sich die große Katze erhob, wobei das Kätzchen den Kopf immer weiter in den Nacken legen musste, während das goldene und schwarze Fell sich endlos in die Höhe erstreckte. Der Tiger wurde größer und breiter, bis er schließlich riesig über ihr aufragte. Unentwegt starrte er sie an.


      Ein entsetzliches Knurren erschütterte die Verbindung, ein Grollen, lauter als Donner. Mara spürte die Vibrationen bis tief in ihren Bauch, als hätte sie jemand am Halsfell gepackt und würde sie hin und her schütteln.


      »Ich heiße Ozymandias, König der Könige. Wie zum Teufel heißt du und was machst du in meinem Kopf?«


      »Ach, das bin nur ich«, stammelte Mara, »nur Mara.« Der Instinkt blendete die Grüße aus, die Beraal ihr eingebläut hatte, und sie benahm sich wie bei den ersten Malen, als sie gesendet hatte. »Tut mir leid, ich bin’s nur, ein kleines orangefarbenes Kätzchen, und ich wollte nichts Böses tun. Mara hat Angst, Mara zittert! Tut mir leid, große Katze.« Ungläubiges Staunen kam über die Verbindung zurück, und Mara hörte ein tiefes Knurren, so deutlich, als würde derjenige, der es ausstieß, genau vor ihr stehen.


      »Du bist ein Kätzchen? Nicht mal ein Junges, sondern ein gewöhnliches KÄTZCHEN? Und du wagst es, dich mit Tigern anzulegen, Nurmara? Entweder bist du sehr mutig oder sehr dumm. Oder … sehr, sehr frech.«


      Mara war vor Angst erstarrt und traute sich nicht, das Senden zu beenden. Ein riesiges Maul mit langen, tödlichen Zähnen öffnete sich und das darauffolgende Brüllen war ohrenbetäubend. »Ich will zu meiner Mami!«, rief Mara. »Ich will zu Beraal! Ich mag diesen Ozymandingsda nicht … Ich will nach Hause.«


      Hätte Mara dem Katzennetz zugehört, hätte sie gemerkt, dass sie lediglich aussprach, was allgemein empfunden wurde. Als die Tiger in der Luft von Nizamuddin schimmerten und ihre riesigen Gestalten durch die Köpfe der Katzen schwebten, klinkten sich alle so schnell wie möglich aus. Beraal verlor die Nerven, als sie dieses riesige, tödliche Maul sah. Sie legte die Ohren an und schoss die Treppe hinunter. Hulo, der sich verstohlen eingeklinkt hatte und nicht zugeben wollte, wie sehr ihn Maras Fortschritte beeindruckten, war so geschockt, dass er fast von seinem Baum fiel. Im Schrein schauten die Großfüße erstaunt zu, wie sich Qawwali und die beiden anderen Katzen, die im Netz waren, urplötzlich aufrichteten, jaulten und dann davonjagten. Southpaw hatte sich im Schlaf eingeklinkt, und als er erwachte, glaubte er, im schlimmsten Albtraum seit Jahren gelandet zu sein.


      Es war also niemand mehr da, der sehen konnte, was als Nächstes passierte.


      Ozymandias hatte eine schwierige Zeit hinter sich. Der Königstiger war daran gewöhnt gewesen, friedlich hin und her wandern zu können, doch seit der Zoo zwei weitere große Katzen erworben hatte, war Platz sehr knapp bemessen. Das Gras in seinem Gehege war inzwischen verschwunden. Im Sommer wirbelten die Tiger beim Laufen Staubwolken auf und Ozymandias hasste das Kribbeln an den Schnurrhaaren.


      Außerdem gefielen ihm die neuen Fütterungsregeln nicht, die vorschrieben, dass jedes Zootier einmal pro Woche fasten sollte. Am schlimmsten war aber, dass man seine Toilette nach draußen verfrachtet hatte. Nun musste er sein Geschäft vor den Augen gaffender Großfüße erledigen – und das würde kein Tiger, der nur ein wenig auf sich hielt, gut finden.


      Und jetzt wurde er auch noch bei seinem Nickerchen gestört – von einem orangefarbenen Kätzchen, das wie aus dem Nichts plötzlich genau vor seinen Augen in der Luft schwebte. (Mara hatte noch nicht den Dreh raus, welche Position sie beim Senden einnehmen sollte.) Ozymandias fand es also nur gerechtfertigt, sie laut anzufauchen.


      Er streckte eine seiner riesigen Tatzen aus, ließ meisterhaft die Krallen herausfahren und schlug nach dem Kätzchen.


      »Mama!«, heulte es los, doch ärgerlicherweise bewegte es sich kein bisschen.


      Verstohlen überprüfte Ozymandias seine Krallen, aber alles schien in bester Ordnung zu sein. Also schlug er noch einmal zu.


      »Geh fort! Du bist gemein und böse und ich kann dich nicht ausstehen!«, schniefte das Kätzchen, weigerte sich jedoch stur, selbst zu verschwinden.


      »Ozzy, hör sofort auf damit«, befahl eine samtene Stimme. »Du machst der armen Kleinen ja Angst.«


      Ozymandias ließ sich davon nicht abhalten, erneut nach dem Kätzchen zu schlagen, und bekam dafür einen harten Klaps ans Ohr. »Grrr!«, knurrte er überrascht. »Das musste ja wohl nicht sein, Rani.«


      Obwohl sich Mara vor Angst kaum rühren konnte, entging ihr nicht, dass der weiße Tiger, der »Ozzy« eine Ohrfeige versetzt hatte, das schönste Wesen war, das sie je gesehen hatte.


      Dann starrte Rani sie an. »Du bist ja ein ganz gewöhnliches Ding, nicht wahr?«, meinte sie und drehte sich wieder zum Königstiger um. »Das ist bloß eine Katze, Ozzy, kein Grund, sich gleich aufzuregen. Ich frage mich allerdings, was sie hier macht.«


      Unter Ranis Bauch schob sich ein kleiner Kopf hervor, der kaum größer war als Maras. »Sie hat gesagt, sie heißt Nurmara, Mama«, flötete eine höhere Stimme, als die von den beiden ausgewachsenen Tigern. »Hallo, Nurmara. Was machst du in unserem Käfig? Und warum schwebst du in der Luft?«


      Mara stellte die Ohren ein wenig auf. Sie war nicht sicher, was Rani und Ozymandias anging, aber diese dritte Katze spielte eher in ihrer Liga. »Hallo«, versuchte sie es unsicher, und dann machte sich Beraals Erziehung bezahlt, denn sie erinnerte sich an ihre Manieren. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht stören, Ozymandias … äh, Ozzy, hm, ich weiß gar nicht, wie ich dich anreden soll …«


      Das war endgültig zu viel für Ozymandias. »Mich anreden? Rede mich gar nicht an! Tiger sprechen nicht mit Kätzchen!«, schnaubte er, kehrte Mara den Rücken zu und wanderte hinüber zur anderen Seite des Käfigs.


      »Beachte ihn einfach nicht«, sagte das Tigerjunge. »Abends ist er immer so, besonders wenn er beim Schlafen gestört wird.«


      Rani leckte dem Tigerjungen liebevoll über den Kopf und sah dann wieder zu Mara. »Ich denke, ihr beide solltet euch einander vorstellen«, sagte sie.


      Es ratterte an den Käfigstangen. Ozymandias knurrte und kam zurück. »Mein Nachwuchs lässt sich nicht mit gewöhnlichen Katzen ein, Rani, und damit basta … aua! Ah! Lass los!« Was Rani als Nächstes zu ihm sagte, konnte man kaum verstehen, da sie seinen Schwanz im Maul hatte, aber im Wesentlichen ging es darum, dass das Tigerjunge seit Monaten mit niemandem von seiner eigenen Spezies gesprochen hatte. Seit nämlich die Leoparden in andere Käfige verlegt worden waren, hatte er nur noch eine Horde Affen als Gesellschaft gehabt. Obwohl sie froh war, dass er sich so gut mit dem Affenjungen Tantara verstand, hatte sie keine Ahnung, warum Ozzy so ein Spielverderber war, wenn es um Katzen ging, zumal er selbst eine war, wenn auch von einer höheren Art. Außerdem schien dieses junge Kätzchen viel bessere Manieren zu haben als die Leopardenjungen, die so furchtbar unverschämt waren. Das sollte Ozzy auch einmal bedenken. Es erschien Rani zwar seltsam, dass das Kätzchen mitten in der Luft schwebte, aber sie war sicher, mit der Zeit würde es dafür schon eine Erklärung geben.


      Während die großen Katzen weiterdiskutierten, beäugten sich das Tigerjunge und Mara gegenseitig – einer hinter den Käfigstangen, die andere von ihrem schwebenden Posten in der Luft. »Er heißt Ozzy, weil das die Abkürzung von Ozeem ist, und das ist die Abkürzung von Ozymandias«, erklärte das Tigerjunge.


      »Das ist ein netter … ein eindrucksvoller Name«, sagte Mara. »Und wie heißt du?«


      Das Tigerjunge tat überaus wichtig und seine Schnurrhaare stellten sich auf. »Ich bin«, sagte er und holte tief Luft, »Rudra DerGroßeUndMächtige, SohnDesOzymandias, KönigDerKönige, SiehDirUnsereZähneAnUndVerzweifele … aber du kannst mich Rudra nennen.«


      »Das gefällt mir«, sagte Mara und lächelte ihn glücklich an. Vor Rudras Käfig surrten Kameras, als Großfüße Bilder von dem Tigerjungen machten, das so dicht am Gitter stand. Und in der Küche in Nizamuddin sahen die Großfüße lächelnd auf Mara herab, weil sie im Schlaf so süß zuckte und strampelte.
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      Das Verrammelte Haus


      A us der Perspektive der Milane, die im Himmel über

      Nizamuddin kreisten, boten die gepflegten Wohngebiete wenig Beute. Die ordentlichen Ränder der handtuchgroßen Rasenstücke, die sorgfältig beschnittenen Sträucher und die Reihen von Autos gewährten den kleinen Tieren, auf welche die Milane Jagd machten, wenig Verstecke. Weit interessanter war daher das Ende der Straße am Kanal und am Schrein, wo die Häuser zerstreuter lagen und zum Teil so verfallen waren wie die Ruinen des nahen Stufenbrunnens. Hier und auf den müllübersäten Ufern des Kanals boten sich gute Jagdmöglichkeiten, vor allem wenn man über scharfe Augen, Geduld und starke Krallen verfügte.


      Tooth spannte die Flügel wie Segel aus Federn und erwischte eine Luftströmung, auf der er wie ein Spionagesatellit über seinem Revier hinwegzog. Mit fotografischem Gedächtnis nahm er alle Veränderungen seit seiner letzten Patrouille auf. Im Graben lag ein neues Verkehrsopfer – der zweite Mungo, den es in den letzten Tagen auf der Straße erwischt hatte, aber der Kadaver war schon zu verwest, um selbst für Tooth noch von Interesse zu sein. Stattdessen weckte ein Schatten seine Aufmerksamkeit: Das Raubtierhirn erkannte eine Ratte, die in einen Gully rannte, und ließ sofort wieder von ihr ab.


      Tooths Bauch war mit einer Taube und Taubeneiern gefüllt, und eine Ratte war da als zweiter Gang nicht verlockend genug, um einen Sturzflug inklusive Töten anzugehen. Er schaute sich weiter um, und ihm fiel auf, dass die Spatzen, die in einem rostenden Auto nisteten, vertrieben worden waren. Eine kleine gefiederte Leiche lag auf dem Bürgersteig und Tooth sah die dünnen gelben Spritzer von einem zerbrochenen Ei. Er senkte kurz die Flügelspitzen. Er hatte nichts gegen eine Mahlzeit aus Spatzen, auch wenn die kleinen Knochen störten, doch er und die anderen Milane hatten gerade darüber gesprochen, dass die Zahl der kleinen Vögel stark abnahm.


      »Das ist schlecht, ausgesprochen schlecht«, hatte seine Gefährtin Claw gesagt und ein altes Sprichwort zitiert. »Der Spatz ist zwar klein, doch wenn er verschwindet, wird’s mit allen vorbei sein.«


      Eine blitzschnelle Bewegung löste eine automatische Gedankenabfolge im Gehirn des Raubvogels aus und in Erwartung eines Sturzflugs spannte er die Flügel an. »Ziel: Kätzchen«, erfasste sein Verstand. »Gelände: offen, aber voller Versteckmöglichkeiten. Eigenschaften der Beute: jung, unerfahren, unaufmerksam. Hindernisse: Autos, Stufen und Kanten, Ziegelhaufen, Buschwerk. Erfolgswahrscheinlichkeit: 46 Prozent.«


      Southpaw spürte den Milan, bevor er ihn sah – einen Augenblick war es kühl, als der Raubvogel die Sonne verdeckte –, und reagierte sofort.


      In die Hecke!, dachte er und rannte los, wobei er mit den kurzen Beinen eine überraschende Geschwindigkeit erreichte. Es blieb mehr als genug Zeit und so wagte er noch einen Blick nach oben.


      Der Milan stürzte sich rasend schnell nach unten, und trotz der Entfernung schauderte Southpaw, als er die riesigen Krallen sah. Der Raubvogel war Furcht einflößend und doch gleichzeitig wunderschön, wie er sich mit dem braun-goldenen Gefieder vor dem blauen Himmel abzeichnete. Der kleine Kater war wie hypnotisiert.


      Und weil er den Blick nicht auf den Boden richtete, rannte er gegen einen weggeworfenen Plastikeimer. Southpaw miaute erschrocken, als ihn die grüne Kante hart in den Bauch traf und ihm die Luft aus den Lungen trieb. Mühsam erhob er sich wieder. Die Hecke, die nur eine Pfotenlänge entfernt gewesen war, schien plötzlich in weite Ferne gerückt zu sein, und die dornigen Wurzeln des Wandelröschens wirkten grimmig und Unheil verkündend. Southpaw wollte rennen, doch er kam nur humpelnd voran. Ihm wurde flau im Magen, als ihm bewusst wurde, wie nah ihm der dunkle, kreisende Punkt am Himmel war. Das Fell am verwundbaren Nacken stellte sich auf, und er zwang sich, die Pfoten schneller zu bewegen, die immer noch von dem Zusammenprall zitterten.


      »Erfolgswahrscheinlichkeit: 87 Prozent … 89 Prozent … 91 Prozent.« Tooth war kurz vor seinem Ziel und absolut sicher, seine Beute zu erlegen. Er fixierte den kleinen Kater, spannte die Krallen an und bereitete sich darauf vor, sie dort in den Nacken zu graben, wo das Fell praktischerweise auch noch mit einem weißen Band gezeichnet war. Wenn er richtig traf, würde das Genick sofort brechen, und er konnte mit einem schlaffen Körper in den Krallen sofort wieder in die Luft aufsteigen. Das war einfacher, als sich mit einem zappelnden Opfer abzugeben.


      Im Gebüsch raschelte es. Ein Paket aus Muskeln und Fell fuhr auf und stieß Southpaw zur Seite. Katar war schon mitten im Geschehen, ehe das Kätzchen überhaupt begriffen hatte, was eigentlich vor sich ging. Mit einem Pfotenhieb hatte der große Kater Southpaw zur Seite gefegt, hinein in einen vertrockneten, staubigen Laubhaufen neben dem Wandelröschen.


      »Erfolgswahrscheinlichkeit: 71 Prozent … 24 Prozent … 9 Prozent … ABBRUCH EMPFOHLEN!«, signalisierte das Gehirn des Milans, und gleichzeitig versuchte Tooth in die Höhe zu ziehen, um Katars messerscharfen Krallen auszuweichen. Von seinem Platz aus konnte Southpaw einen kurzen und doch unvergesslichen Blick auf das starrende gelbe Auge werfen, die schlagenden Flügel und den glänzenden Schnabel nahm er nur verschwommen wahr. Tooth führte ein sauberes Wendemanöver in drei Zügen durch, und binnen Sekunden zog der Raubvogel wieder in Richtung Himmel davon und verschwand in der Ferne, bis nur noch ein Punkt von ihm zu sehen war.


      Katar starrte nach oben, bis er sicher war, dass der Milan nicht zurückkehren würde. Dann stupste er Southpaw grob mit dem Kopf an und vergewisserte sich, dass sich der kleine Kater nicht schlimm gestoßen oder gar etwas gebrochen hatte. Als sich Southpaw aufrichtete, zitterte er mit den Schnurrhaaren eine unterwürfige Entschuldigung. Katar ohrfeigte ihn, setzte jedoch die Krallen nicht ein, denn es sollte nur eine symbolische Rüge sein. Zum vierten Mal in dieser Woche musste er das Kätzchen bestrafen. Southpaw schien Schwierigkeiten auf magische Weise anzuziehen.


      »Wenn du alt genug bist, allein auf Wanderschaft zu gehen, Southpaw, bist du auch alt genug, um zu wissen, dass man niemals zu Raubtieren aufschaut«, sagte Katar und sah zu, wie sich das Kätzchen Blätter und Ameisen aus dem hellbraunen, mit schokoladenfarbigen Streifen durchsetzten Fell bürstete. »Wo wolltest du überhaupt hin? Solltest du nicht heute mit Miao lernen, wie man Pfoten und Schnurrhaare putzt?«


      »Miao war beschäftigt«, erwiderte Southpaw, und das war sogar die Wahrheit. Die Siamkatze war damit beschäftigt gewesen, ihn im Park zu suchen, als er vor der heutigen Lektion davongelaufen war … Das war nicht seine Schuld. Schließlich war Schnurrhaarputzen eine Sache für Vierwöchler, nicht für einen fast erwachsenen kleinen Kater, der schon zwei Monate alt war. »Und ich wollte mir das Verrammelte Haus ansehen. Aua! Katar, das hat wehgetan! Aua! Hör auf. Lass mich runter!«


      Katar knurrte leise, schüttelte Southpaw hin und her und hielt ihn an den Hautfalten am Hals. »Das Verrammelte Haus! Haben wir dir nicht gesagt, dass es tabu ist? Haben Miao und ich es dir nicht immer und immer wieder gesagt? Und wenn du schon dumm genug bist, verbotenes Terrain betreten zu wollen, warum gehst du dann allein los?«


      »Weil du gesagt hast, es sei verboten, also dachte ich, es wäre nicht gut, wenn ich ein anderes Kätzchen mitnehme.«


      Katars Schwanz bewegte sich hin und her. Als er das hörte, setzte er Southpaw auf dem Boden ab. »Du bist allein losgegangen, weil du es nicht sicher genug gefunden hast, ein anderes Kätzchen mitzunehmen?«, fragte er langsam.


      »Ja, Katar«, antwortete Southpaw kleinlaut.


      »Ist dir dabei nicht eingefallen, dass es, wenn es für das andere Kätzchen nicht sicher ist, für dich ebenfalls gefährlich werden könnte, das Verrammelte Haus zu betreten – weil du selbst noch ein Kätzchen bist, du Flaumkopf?«


      »Ja, Katar«, sagte Southpaw. »Äh, nein, Katar. Oder, ja, Katar. Ganz wie du sagst, Katar.«


      Katar starrte den jungen Kater misstrauisch an. »Ich meine es ernst, Southpaw. Das Verrammelte Haus darf aus sehr, sehr, sehr guten Gründen nicht betreten werden.«


      »Ja, Katar. Äh … was für Gründe?«


      Der Kater seufzte. Es war ein kurzer, verärgerter Laut, ähnlich dem Bellen eines Hundes und das genaue Gegenteil des Schnupperns, mit dem Katzen ihr Wohlgefallen ausdrückten.


      »Eine berechtigte Frage, Katar«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Ich habe dir gesagt, er ist bestimmt der erste in diesem Jahrgang, der neugierig wird.«


      »Na, vielleicht möchtest du es dann erklären, Miao«, sagte Katar. Er würde sich niemals an ihre Fähigkeit gewöhnen, sich lautlos anzuschleichen, und er hatte das unangenehme Gefühl, dass sie es nur tat, damit er nicht überheblich wurde. Miao hinterließ auch im Gegensatz zu anderen Katzen fast keine Duftspuren – was mit ihrem siamesischen Blut zusammenhing.


      Miao sah Southpaw tief in die Augen. »Vielleicht sollten wir es ihm zeigen und nicht nur erzählen«, sagte sie und rollte den Schwanz elegant aus. »Komm mit, Southpaw. Aber wenn Katar und ich dir etwas sagen, gibt es keine Widerrede, verstanden? Hast du alle Ameisen aus dem Fell entfernt? Sind deine Pfoten wieder normal oder stechen sie noch? Kannst du schnell laufen? Hast du mit den Schnurrhaaren nach Hunden oder anderen Raubtieren Ausschau gehalten? Gut, dann komm mit.«


      Southpaw dröhnte der Kopf von den vielen Fragen. »Wohin gehen wir denn?«, fragte er verwirrt.


      »Zum Verrammelten Haus«, sagte Miao. Katar und sie stupsten die Mäuler aneinander, und dann liefen sie durch die Wandelröschen los, während Southpaw hinter ihnen hereilte, so schnell er konnte.


      Die Wurzeln des Feigenbaums bildeten ein dickes Gewirr, und selbst für die großen Katzen war es anstrengend, sich hindurchzuschlängeln. Southpaw schaute voller Bewunderung zu, wie sich Miao platt drückte und an den dicken Luftwurzeln vorbeischob; Katar hackte sich hindurch, in dem er sich mit den Schultern vorwärtsdrängte, sein Schwanz ging dabei hin und her.


      Dem kleinen Kater kam es vor, als hätten sie Nizamuddin weit hinter sich gelassen. Der Feigenbaum ragte hoch über dem verlassenen Stück Land auf, auf dem das Verrammelte Haus stand. Der Boden unter seinen Pfoten fühlte sich kühl und feucht an. Southpaw spürte, wie sich unwillkürlich die Krallen hervorschoben, und er musste sie wieder einfahren, weil er sonst zu leicht an den Wurzeln hängen geblieben wäre. Er folgte Miaos Beispiel und blieb flach am Boden. Beinahe hätte er vor Schreck laut miaut, als sich eine Spinne in sein Ohr hinunterließ, doch sie krabbelte rasch wieder davon, nachdem er ein paarmal mit dem Kopf gewackelt hatte. Southpaw fühlte die dicken Spinnfäden in seinem Fell, und als sie weiter auf das Grundstück vordrangen, musste er sich ducken und an den Baumwurzeln vorbeischieben.


      Er bemühte sich so sehr, mit dem Tempo der beiden älteren Katzen mitzuhalten, dass er erst nach einer Weile begriff, was ihn bedrückte, seit sie die halb verfallene Steinmauer um das Verrammelte Haus überquert hatten. Die Geräusche von Nizamuddin, das Durcheinander von Stimmen und Motorlärm der Großfüße, das Gebell der Hunde und die ganze Geschäftigkeit ihres Viertels waren hier im Unterholz zwischen den Baumwurzeln und den Trieben nur gedämpft zu hören.


      Stattdessen lauschte er dem leisen Rascheln von Käfern, die mit ihrem unerträglichen Klicken seine Schnurrhaare zucken ließen. Immer wieder hörte das Klicken auf, und Southpaw stellte sich das Fell auf, während er darauf wartete, dass es wieder anfing.


      In dem Dickicht aus Büschen und Sträuchern, durch das sie jetzt zogen, hielt Miao wachsam nach Raubtieren Ausschau. »Passt auf Schlangen auf«, schickte sie still über das Netz mithilfe der Schnurrhaare, damit sie nicht miauen musste.


      Southpaw erstarrte. Er hatte einmal gesehen, wie sich eine Kobra das Ei einer Krähe geholt hatte – er hatte die schwarze Haube der Schlange mit einer Mischung aus Furcht und Blutdurst betrachtet und sich nicht entscheiden können, ob er die Schlange töten oder lieber rennen sollte, so weit ihn seine Pfoten trugen.


      Katar wandte den Kopf zu ihm um. »Wir können umkehren, wenn du Angst hast«, gab ihm der Kater zu verstehen.


      Southpaw zuckte verneinend mit den Schnurrhaaren und hoffte, keine der beiden anderen Katzen würde spüren, wie viel Angst er tatsächlich hatte. Er war schon einmal am Rand des Landstücks vorbeigeschlichen, auf dem das Verrammelte Haus stand, weil er sich einfach nicht fernhalten konnte. Doch hier auf dem Grundstück mit dem Rascheln der Käfer und der Angst im Bauch sah die Sache ganz anders aus.


      Sie hatten das Dickicht noch nicht ganz hinter sich und schlichen gerade durch stachelige Akazien, als Southpaw es roch. Er fletschte die Zähne und zog die Lippen zurück, wodurch er den Gestank, der sich ihm so unangenehm aufdrängte, besser aussondern konnte.


      »Dieser trockene Geruch, der wie das Mark eines verfaulenden Astes stinkt, stammt vom Holzwurm«, erklärte Katar. Es war ein staubiger, tückischer Gestank, durch den sich Southpaws Nasenflügel zusammenzogen. Aber noch schlimmer war, was dann kam: ein säuerlicher Geruch, schwer wie eine Wolke. »Das ist ein Großfußgeruch, Southpaw«, erklärte Miao. »Merk ihn dir gut: Er riecht nach Alter, Verfall und Traurigkeit.«


      Inzwischen hatte Southpaw die Zähne vollständig entblößt und die Nackenhaare hatten sich ihm aufgestellt. Er knurrte leise und warnend, als sie sich dem verfallenden, baufälligen Haus näherten.


      Neben Holzwürmern und Traurigkeit nahm Southpaw noch einen anderen Geruch wahr, der ihn zusammenzucken ließ, während sie nach Jägerart geduckt, die Bäuche auf dem Boden, voranschlichen. Es waren Ranken aus Feuchtigkeit, die sich vom Verrammelten Haus ausbreiteten, und sie trugen den muffigen Gestank von ungepflegtem Katzenfell, Krankheit, verdorbenem Essen und getrocknetem Blut zu ihm heran. Southpaw schauderte, als der Wind die Richtung änderte und diesen süßlichen Geruch noch verstärkte. Es fühlte sich an, als würde man von einer fauligen Pfote gehauen.


      Katar drückte sich an das zitternde Kätzchen und Southpaw spürte seine Wärme und fasste wieder Mut. Das Klicken der Käfer war nun noch lauter geworden, doch abgesehen davon hörte er noch etwas anderes. Es war undeutlich, und es dauerte einen Moment, bis er es einordnen konnte: das leise Klacken von Krallen auf einem Fußboden.


      Miaos rauchfarbener Schwanz zuckte an der Spitze, während sie ihn neugierig beobachtete. Die Pilgerreise zum Verrammelten Haus war für die Katzen von Nizamuddin ein Ritual des Erwachsenwerdens, denn auf diese Weise lernten sie die dunkle Seite von dessen Geschichte in ihrem ersten Lebensjahr kennen. Aber eine so junge Katze wie Southpaw hatte Miao noch nie mitgenommen. »Ich glaube, er ist alt genug«, sagte sie leise zu Katar und wusste, dass Southpaw diese Schnurrhaarübermittlung vermutlich nicht mitbekommen hatte – sein Unterricht darin, sich in das Katzennetz einzuklinken, hatte gerade erst begonnen, und er konnte noch nicht besonders gut empfangen.


      »Besser mit uns, als dass er sich hier auf eigene Faust herumtreibt«, antwortete Katar.


      Hinter ihnen hörten sie auf einmal den Lärm eines Großfußes. Katar signalisierte den beiden anderen Katzen über das Schnurrhaarnetz, dass sie Deckung suchen sollten, und als der Großfuß – ein unbeholfener, vor sich hin schlurfender Kerl – um die Ecke des Hauses kam, hatten sich die drei Katzen im Schatten des Unterholzes versteckt: Southpaw rechts vom Verrammelten Haus, die anderen beiden links. Für gewöhnlich mieden die Großfüße das Verrammelte Haus, obwohl es ihnen schwer gefallen wäre, dafür einen Grund zu nennen. Die meisten machten einfach instinktiv einen Bogen darum. Zwar nisteten auch hier die Vögel in den dichten Hecken und den Bäumen, doch sie waren leiser. Das Grundstück verlangte einfach Stille, und obwohl gelegentlich die Spatzen sangen, wurde die Ruhe nicht durch das laute Plappern der Drosslinge oder das endlose Geschwätz der Stare gestört.


      Dieser Großfuß schien es eilig zu haben und vermutlich wollte er nur eine Abkürzung nehmen. Er ging ganz nah an Southpaw vorbei, der zu ihm hochsah und zum x-ten Mal die unbeschreibliche Selbstvergessenheit der Großfüße bewunderte. Vielleicht lag es an den fehlenden Schnurrhaaren, oder sie konnten einfach nicht so gut riechen, überlegte Southpaw.


      Miao wartete, bis sie sicher war, dass der Großfuß nicht zurückkehren würde. Sie und Katar ruhten sich nach Katzenart aus, der Kater ließ die Schnurrhaare angespannt und ausgestreckt, während er sich gestattete, die Augen zu schließen und das Kinn für eine Weile auf die Pfoten zu legen.


      Southpaw dagegen fand keine Ruhe, denn er war für ein Katzennickerchen viel zu aufgeregt. Unter den Lidern hervor beobachtete ihn Miao. Sie war zufrieden, weil er es schaffte, still zu bleiben. Nur die kleine rosa Nase zuckte alle paar Sekunden, weil er herausfinden wollte, was es mit den eigenartigen Gerüchen aus dem Verrammelten Haus auf sich hatte.


      Weit über ihnen kreischte ein Milan und der Schrei gellte durch die Stille. Southpaw sah auf und fragte sich, ob es der gleiche Vogel war, der ihn angegriffen hatte. Der Schrei hatte sie alle zusammenzucken lassen; doch schon war ein anderes Geräusch zu hören: ein geheimnisvolles Rascheln im Gebüsch auf der anderen Seite des Hauses.


      Der Angriff kam so plötzlich, dass er sie alle überraschte. Miao brachte mit den Schnurrhaaren eine Warnung heraus: »Achtung! Hund!«, und dann sprang die Siamkatze in einen Baum und fauchte einen riesigen schwarzen Hund an, der ihr hinterherbellte. Katar sah, dass Southpaw vor Schreck erstarrt war, und rannte auf ihn zu; doch der Kater musste ausweichen, als sich der Hund von Miaos Baum abwandte und in seine Richtung lief, wobei er knurrte und die Zähne fletschte.


      Southpaw erschien der Hund so riesig wie eine Kuh – aus solcher Nähe hatte er noch keines dieser Tiere gesehen, und als der Hund nach Katars Schwanz schnappte, schloss das Kätzchen die Augen und zitterte. Aber er musste einfach hinschauen, und als er die Augen wieder aufmachte, sah er zu seiner Erleichterung, dass Katar die Situation unter Kontrolle zu haben schien.


      Der ausgewachsene Kater sauste davon, doch als der Hund folgte, bremste Katar vor einer Akazie ab, drehte sich um, machte einen Buckel und fauchte. Erschrocken wich der Hund zurück und bellte. Katar hatte das Fell gesträubt und sah dadurch doppelt so groß aus. Miao unterstützte den Kater, indem sie vom Baum aus ein Geschrei ausstieß, das durch Mark und Bein ging.


      Der Hund legte die Ohren an und blickte von einer Katze zur anderen. Katar fauchte weiter, allerdings sah Southpaw, dass der Kater eine Fluchtroute ins Auge gefasst hatte. Falls notwendig, konnte er sich einfach umdrehen und an den Ästen eines großen Tempelbaums hinaufklettern. Es sah so aus, als wären sie trotz allem in Sicherheit. Doch dann drehte sich der Hund um. Er beachtete Katars Fauchen und Miaos kämpferisches Jaulen nicht länger. Mit einem Mal sah Southpaw die bedrohlichen roten Augen und bemerkte den Schaum auf den glänzenden schwarzen Lefzen.


      Der Hund sprang auf ihn zu.


      »Lauf, Southpaw!«, hörte er Katar wie aus großer Ferne sagen.


      »Auf die Bäume hinter dir!«, rief Miao.


      Doch der kleine Kater konnte seine Pfoten nicht mehr bewegen. Voller Schrecken schaute er zu, wie der Hund immer näher und näher kam. Der Köter hatte die Zähne gefletscht, und Southpaw konnte sich vorstellen, wie es sich anfühlte, wenn die sich durch seine Haut bohren würden.


      Und dann hörte er aus den Tiefen des Verrammelten Hauses ein spottendes Wispern, das sich so nah anhörte, als würde der Redner genau neben ihm stehen. »Dummes, törichtes Ding. Du bist gleich tot, wenn du nicht bald die Pfoten in Bewegung setzt. Nicht dass es mich etwas anginge.« Es war eine bösartige, kalte Stimme ohne jede Wärme, doch aus irgendeinem Grund riss sie Southpaw aus seiner Erstarrung.


      Der Hund hatte ihn fast erreicht. Southpaw stieß einen schrillen Jagdschrei aus, legte die Ohren an und rannte los.


      Hinter ihm bellte der Hund. Und aus dem Baum rief Miao aufgeregt: »Southpaw, nicht dorthin! Dort rennst du in die Falle!«


      Er spürte, wie Katar ihm folgte und über den Boden sauste, um den Hund anzugreifen. Und er merkte, dass der Köter ihn in Kürze einholen würde, mochte er noch so schnell rennen. Dessen Gestank stieg ihm in die Nase: feuchtes Fell, Adrenalin und der Schweiß des Jägers. Southpaw legte die Ohren flach an den Kopf. Zwei Raubtiere an einem Tag waren einfach zu viel für ein Kätzchen, das selbst noch nicht auf die Jagd gegangen war.


      Katars eindringliche Warnungen kamen jetzt so scharf, dass seine Schnurrhaare knisterten. »Du kannst nicht umkehren, geh von der Veranda weg, sieh nach oben, Southpaw.« Zu spät. Der kleine Kater blinzelte. Er rannte direkt auf das Verrammelte Haus zu, und da der Hund so dicht hinter ihm war, hatte er keine Zeit, zur Seite auszuweichen. Aber obwohl die Veranda ein staubiger Ort war, der einsame Verlassenheit ausstrahlte, schlug sein Herz schneller, als er zwei oder drei zerbrochene Möbelstücke entdeckte.


      Miao heulte immer noch trotzig den Hund an und versuchte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und Southpaw spürte, dass die alte Siamkatze vom Baum gekommen war. Aber der Hund bellte laut und sprang hinter ihm die Steinstufen zur Veranda hinauf, wobei dessen Schnauze ihm gefährlich nah kam.


      Southpaw wusste genau, wohin er wollte, und täuschte nach rechts an, bog dann jedoch scharf nach links ab und ließ den Hund an sich vorbeisausen, wobei er auf dem glatten Stein ins Rutschen kam. Vor der abgeblätterten Vordertür des Verrammelten Hauses stand eine niedrige Liege, und der kleine Kater hatte gerade genug Platz, um sich darunterzuquetschen. Seine Schnurrhaare knisterten, und er wusste, Miao rief alle anderen Katzen in der Umgebung zu Hilfe.


      »Guter Einfall«, sagte Katar, »versteck dich dort, bis wir den Hund weggelockt haben – bleib unter der Liege, Southpaw, egal was passiert.«


      Der Hund bellte abermals, und durch den Lattenrost konnte Southpaw die schwarzen Augen sehen, die nach einem tödlichen Biss gierten. Über ihm hörte er ein Scharren und eine große, schwere Tatze rammte sich durch das Holz der Liege. Splitter und Staub rieselten auf Southpaws Kopf herunter und er musste niesen. Das Holz war verrottet und hatte sich stark verzogen, da es vermutlich jahrelang dem Regen und der Sommerhitze ausgesetzt gewesen war. Es würde nicht lange Widerstand leisten. Die Hundepfote krachte erneut nach unten, diesmal gefährlich nah an Southpaws Nase, und er wimmerte. Er saß in der Falle.


      Katar knurrte und versuchte, den Hund dazu zu bewegen, sich umzudrehen, doch das Untier wandte nur kurz den Kopf um, schnaubte warnend und bellte trotzig. »Meine Beute!«, sagte der Hund auf Wildisch, der Sprache des Busches. Alle Tiere kannten sie, obwohl die meisten nur einige einfache Warnungen oder Fragen beherrschten.


      Zur Antwort biss der große Kater ihm in den Schwanz. Der Hund fuhr herum, heulte vor Wut und schüttelte den Kater mit solcher Wucht ab, dass Katar ein ganzes Stück durch die Luft geschleudert wurde und in einiger Entfernung aufkam. Benommen lag er im Gras. Miao lief zu ihm und hielt Wache, damit der Hund ihn nicht angreifen konnte, während er bewusstlos war.


      Doch der Hund kümmerte sich wieder um sein ursprüngliches Opfer, drückte die Nase ins Holz, riss den Kopf hoch und brach das Holz weiter auf. Zitternd wich Southpaw zurück, so weit er konnte.


      Erneut hörte er hinter der Tür jemanden flüstern. »Armes, hilfloses Kätzchen«, sagte die Stimme. »Schau dir nur an, wie die Bestie das Holz durchbeißt. Der Köter hat so kräftige Kiefer, nicht wahr? Sieh dir nur die Zähne an, so scharf und gelb. Das wird wehtun, wenn er zu dir durchkommt, Frischfleisch, aber es wird ja nicht sehr lange wehtun, denkst du nicht auch?« Es folgte ein kribbelndes Ziehen an seinen Schnurrhaaren, das sich wie düsteres Lachen anfühlte, und das Kätzchen schauderte.


      Der Hund schlug mit der Pfote auf die Liege und sie ächzte und begann zu brechen. Southpaw jaulte, als ihm Holz ins Gesicht fiel und über seine Schnurrhaare strich. Jetzt saß er wirklich wie eine Ratte in der Falle. Er schob sich rückwärts, fühlte die Tür hinter sich, dann hörte er ein Knacken, und eines der alten Bretter der Tür gab nach.


      Am Rande der Veranda kroch Miao heran und schlug dem Hund zweimal kräftig aufs Bein. Der heulte, als ihm die Krallen die Haut aufrissen, doch als er herumfuhr, um sich den Angreifer vorzunehmen, war Miao schon wieder verschwunden. Der Hund lief einige Schritte von der Liege weg und nahm die Witterung der Siamkatze auf. Doch dann verlor er das Interesse und wandte sich wieder dem Kätzchen zu.


      Er drückte eine Pfote durch das Holz, genau über Southpaws Kopf, und der junge Kater machte sich klein, blickte nach oben und dem wütenden Hund in die Augen. Mit dem nächsten Hieb oder spätestens einem der folgenden würde er durch sein. Southpaw sah den Speichel auf den Zähnen des Monstrums glitzern, als es sich seinen nächsten Zug überlegte.


      Miao hatte sich auf dem Dach versteckt und ließ sich nun auf die Veranda fallen, landete auf dem Rücken des Hundes und biss ihm in die Flanke, wobei sie einen lauten Schlachtruf ausstieß. Der Hund fuhr herum, knurrte wild, und eine Zeit lang sah es aus, als würde die Katze auf einem bockenden Pferd reiten.


      »Spring ab, sonst bringt er dich um!«, rief Katar und erhob sich wackelig auf die Beine. Die Siamkatze kniff die Augen zusammen und bereitete sich darauf vor, abzuspringen. Katzen griffen selten Hunde an, und wenn, dann hatten sie die besten Chancen, wenn sie schnell zuschlugen und sich sofort wieder zurückzogen.


      »Erstens: Sie wird das Gleichgewicht verlieren und abstürzen, aber auf allen vieren landen«, sagte die kalte Stimme in Southpaws Ohr. »Zweitens: Sie kann schnell laufen, deshalb ist sie verschwunden, ehe der Hund begriffen hat, dass sie nicht mehr auf seinem Rücken sitzt. Drittens: Dann sind wir wieder am Anfang – du bist so gut wie tot. Was für eine traurige Geschichte. Ist wohl nicht dein Glückstag heute.«


      Miao wurde jetzt so heftig durchgeschüttelt, dass es so aussah, als würde sie vom Rücken des Hundes fliegen. Sie sprang ab, landete auf dem Boden und rannte davon, während der Köter ins Leere schnappte. Der Hund heulte vor Wut, aber Miao war schon die Hälfe eines Baumes hinaufgerannt, und zwar so schnell, als würde sie über das Gras schweben. Der Hund verschwendete keine Zeit mehr mit ihr, sondern war mit zwei Sätzen wieder auf der Veranda und jetzt erst recht in Mordslaune.


      »Oder«, fuhr die kalte, gelangweilte Stimme fort, »du versuchst es mit uns. Wer werden dich auch umbringen, aber wenigstens gehören wir zur gleichen Spezies wie du. Ich würde dir eine faire Chance geben. Wie klingt das?«


      Im Inneren des Hauses schlug eine Pfote auf morsche Bretter und brach ein Loch in die Tür.


      Southpaw starrte den Hund an. Das Tier ragte über ihm auf, die Zunge hing ihm aus der Schnauze, und in wenigen Sekunden würde die Tatze vielleicht zum letzten Mal auf das Holz der Liege hämmern.


      Katar, der schwankend im Unterholz stand, schien seine Gedanken zu lesen. »Nicht ins Verrammelte Haus, Southpaw! Das ist zu gefährlich!«


      Der Gestank des Verrammelten Hauses stieg dem jungen Kater in die Nase: Es roch nach Tod, Fäulnis, Blut und Wahnsinn. Das Haus barg das Versprechen des Todes, aber vielleicht könnte er dem, was ihn darin erwartete, auf irgendeine Weise entkommen. Dem Hund hingegen, der nur darauf wartete, ihn in Stücke zu reißen, war er hilflos ausgeliefert.


      »Ach, komm doch rein, Frischfleisch«, sagte die hinterlistige Stimme. »Das wird ein Riesenspaß.«


      Die Hundepfote krachte auf das Holz nieder, und Southpaw drückte sich nach hinten und schob sich durch eines der morschen Holzbretter in das Verrammelte Haus, während Miao und Katar hilflos zusehen mussten.


      »Jedenfalls für uns«, fügte die eisige Stimme hinzu, als Southpaw im Inneren verschwand.
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      Daturas Revier


      Der Fall dauerte länger, als Southpaw erwartet hatte. Der Boden im Haus war eingesunken und lag niedriger als auf der Veranda. Southpaw drehte sich in der Luft und versuchte, auf allen vieren zu landen, und nicht auf dem Rücken.


      Er war bereit, um sein Leben zu kämpfen, und daher fauchte er, so gut er konnte. Doch um ihn herum war Stille und tiefe, undurchdringliche Dunkelheit. Draußen bellte der Hund und warf sich gegen die Tür, doch abgesehen von dem morschen Brett war sie stabil und hielt dem Ansturm stand.


      Southpaw roch andere Katzen, konnte jedoch keine sehen. Der Geruch war scharf und ihm ganz nah, als hätte hier gerade noch eine gestanden. Das Fell auf seinem Gesicht und die Tasthaare auf seiner Stirn stellten sich auf, als er die Anwesenheit der anderen spürte.


      Er stand mit dem Rücken zur Tür und versuchte, sich zu orientieren. Das Licht war schwammig und dicht wie ein schwerer Winternebel. Mithilfe seines Geruchsinns und der Schnurrhaare bekam er ein besseres Gefühl für den Ort.


      Noch immer war es still im Verrammelten Haus, wenn man einmal vom Rascheln der Käfer absah, das viel lauter war, als Southpaw gefiel. Außerdem konnte er die Bewegungen vieler anderer Tiere hören. Im Stockwerk über ihm klickten Krallen über den Boden, erst von einem Tier, dann von noch einem und schließlich von mehreren. Rechts von ihm wurde die Dunkelheit ein wenig schwacher und er erkannte einen langen Raum. Angeekelt stellte er fest, dass der Boden unter seinen Pfoten schmutzig und mit einer dicken Schicht alter Zeitungen und vergammelten Essens übersät war. Am anderen Ende des Flurs, in dem er stand, waren unzählige Schüsseln aufgereiht, und der Geruch von altem Futter stieg säuerlich in die Luft.


      Die zerrissenen Vorhänge waren zugezogen und durch die Schlitze sah man die verschmierten Fensterscheiben. Auf den Fensterbänken hatten sich tote Fliegen angesammelt. Diese Türen und Fenster, das wusste Southpaw, ohne dass man es ihm sagen musste, waren seit Ewigkeiten nicht geöffnet worden. Der faulige Gestank der Abfälle im hinteren Teil des Raums setzte seiner Nase zu und gesellte sich zu dem unangenehm eindringlichen Geruch, den er schon von draußen wahrgenommen hatte. Plötzlich hatte Southpaw einen Geistesblitz. »An diesem Ort«, sagte er zu sich selbst, »haben die Katzen vergessen, wie es sich anfühlt, wenn die Sonne auf ihre Schnurrhaare scheint.«


      »Ich bin beeindruckt«, sagte die kalte Stimme aus der Ferne. »Unser kleiner Besucher glaubt, uns fehlt das Sonnenlicht? Er glaubt, wir haben keine eigenen Spiele? Sollen wir sie ihm zeigen? Aconite? Ratsbane?«


      Southpaw fauchte und zuckte mit den Schnurrhaaren, um ausmachen zu können, wo sich der Besitzer der Stimme befand. Aber es war immer noch zu düster, und seine Augen hatten sich noch nicht genug an die Dunkelheit gewöhnt, um sich noch weiter in das Haus vorzuwagen. Das war eindeutig zu gefährlich. Noch immer konnte er den Hund draußen riechen und sein Knurren hören, doch er hoffte, der Köter würde sich verziehen, ehe es zu spät war, damit Southpaw das Schlupfloch zur Flucht benutzen konnte.


      »Ach, habe ich denn alle guten Manieren vergessen?«, sagte die Stimme. »Ich heiße Datura, kleines Frischfleisch. Verzeih mir, wenn ich mich erst jetzt vorstelle. Aber wir sind hier keine Besucher gewöhnt.« Die Stimme bewegte sich durch den Raum und Southpaw fauchte und fletschte die winzigen Zähne.


      Diesmal spürte er das Lachen von mehreren verschiedenen Schnurrhaaren im Raum, während über ihm die Geräusche lauter wurden. Southpaw versuchte sich zu erinnern, auf welche Weise man mit den Schnurrhaaren den Aufenthaltsort von Feinden erspürte. Aber obwohl er es genauso machte, wie Katar es ihm beigebracht hatte, konnte er niemanden ausmachen. Die Feinheiten des Schnurrhaarsinns hatte er noch nicht gelernt. Hoffentlich würden die unsichtbaren Feinde nicht bemerken, wie verwundbar er war.


      »Frischfleisch«, wisperte eine andere Stimme, und Southpaw sträubte sich alarmiert das Fell. Es klang, als käme die Stimme von der anderen Seite des Raums.


      »Augenblick, Aconite«, sagte Datura und miaute dabei schärfer als bisher.


      »Aber wir hatten schon so lange keine Besucher mehr.« Die Stimme der zweiten Katze hatte etwas Aalglattes an sich und Southpaws Fell sträubte sich erneut. »Zwei Jahre ist es her, dass die Dachlatten durchgefault sind und dieser streunende Kater hereingefallen ist. Das war im Sommer, erinnerst du dich?«


      »Ja, ich erinnere mich«, sagte Datura. Durch die unsichtbaren Katzen im Raum ging ein Seufzen, und Southpaw spürte, wie sich seine Schnurrhaare gemeinsam mit denen der anderen aufrichteten. Es war ein unangenehmes Gefühl, als habe jemand ohne seine Erlaubnis daran gezogen. Die Luft schien zu knistern und war fürchterlich drückend. Obwohl Datura gar nicht mehr sprach, fühlte sich Southpaw in die stillen Bilder mit einbezogen, welche die Katzen des Verrammelten Hauses miteinander teilten.


      Der Streuner war im Hochsommer hereingefallen, als die Katzen von der Hitze unruhig geworden waren, angefangen hatten, zu streiten und um die kühlsten Stellen im Schatten zu rangeln. Das Dach war im vorausgehenden Monsun verfault, und Aconite war erschrocken zurückgesprungen, als die Katze jaulend inmitten eines Schauers aus Putz heruntergekracht war. Es war ein junger Kater gewesen, und er hatte vor Schmerz geschrien, weil er die Pfoten nicht mehr rechtzeitig nach unten hatte drehen können.


      »Wie er gebrüllt hat!«, erinnerte sich Aconite. »Der Arme hatte sich die Pfote gebrochen, nicht wahr? Er konnte kaum aufstehen, die Pfote schwoll sofort an, und deshalb musste er sich schleppen. Von uns fortschleppen. So ein Pech, dass er nicht weit gekommen ist.«


      »Wohin ist er denn gegangen?«, fragte Southpaw und verspürte Mitleid für den unbekannten Kater, so wie es alle Katzen instinktiv taten, wenn sie vom Unglück anderer hörten.


      Aconite lachte eingerostet, als wären ihre Schnurrhaare nicht an Lachen gewöhnt. »Gegangen?«, fragte sie zurück. »Niemand hat jemals das Verrammelte Haus wieder verlassen.«


      Der kleine Kater legte ein wenig die Ohren an. Rechts aus dem Treppenhaus war ein Geräusch zu hören, und er spähte in die Dunkelheit, die ihm dort ein bisschen weniger undurchdringlich vorkam, jetzt, da er schon eine Weile im Haus war. Auf der Treppe glaubte er eine Gestalt sehen zu können, einen verschwommenen weißen Fleck, aber er war sich nicht sicher.


      »Es wäre spaßiger gewesen, wenn er hätte laufen können«, sagte Datura bedauernd. »Aber man kann nicht alles haben.«


      »Wie er gemaunzt hat!«, schwärmte Aconite. Southpaw spürte wieder das Zerren an seinen Schnurrhaaren, dieses eingerostete Lachen. »Am lustigsten war es, als er um Zuflucht gebeten hat. Was hat er noch gesagt, Datura? Das sei das Gesetz der Katzen? Schutz für Verwundete? Irgend so einen Quatsch.«


      Southpaw drehte sich der Kopf, und der kleine Kater erstarrte vor Schrecken, als er die Zusammenhänge begriff.


      »Ihr habt einer verwundeten Katze Schutz versagt? Aber was ist denn mit den Gesetzen der Gastfreundschaft?«


      Die Gesetze hatte Miao ihm als Erstes beigebracht. Da war er gerade einmal drei Wochen alt gewesen und hatte noch die blauen Augen eines Neugeborenen gehabt. Diese Gesetze lernten alle Katzen als Erstes, wenn sie alt genug waren, um die Mutter zu verlassen, und wie alle Wilden Katzen konnte Southpaw die Worte auswendig.


      Schutz und Hilfe ist Gebot


      Für alle Katzen in höchster Not.


      Zuflucht dem Fremden verweigerte noch niemand,


      wenn sich dieser in Gefahr befand.


      Bei den Wilden Katzen gilt gegenüber dem Gast


      dieses Gesetz seit den Zeiten von Bast.


      Datura drängte sich mit einem amüsierten Knurren in die Gedanken des kleinen Katers.


      »Lustig, das Gleiche hat er auch gesagt, kurz bevor wir ihm die stinkende Kehle herausgerissen haben. Wahrscheinlich gelten diese Gesetze bei euch eigenartigen Draußenkatzen. Aber genug geredet, Frischfleisch. Stellst du dich, oder läufst du weg?«


      »Oh, bitte, lauf«, bettelte Aconite mit ihrer aalglatten Stimme. »Es ist schon so lange her, dass ich etwas gejagt habe, das größer als eine Ratte ist.«


      »Du lügst, Aconite«, sagte eine dritte gelangweilte Stimme. Southpaw zuckte zusammen, denn sie kam aus der Nähe der Tür. »Du hast diese Kätzchen aus Hemlocks letztem Wurf gejagt.«


      »Die sahen aus wie kleine Ratten«, sagte Aconite. »Wie blinde Mäuse. Sie hätten sowieso nicht überlebt, Ratsbane.«


      »Drei blinde Mäuse«, sagte Ratsbane leise zu sich selbst. »Sieh nur, wie sie laufen. Wie schnell kannst du laufen, Kätzchen?«


      Southpaw schrie und miaute schrill und hilflos, als eine riesige schwarze Katze mit leuchtend grünen Augen aus einer Nische auf ihn zusprang.


      »Eiskalt erwischt«, sagte Datura, als das Kätzchen von der Tür in die Mitte des Raums sprang. »Guter Anfang, Ratsbane. Jetzt bekommen wir vielleicht noch ein bisschen Spaß.«


      »Wartet!«, sagte Southpaw, der vor Angst zitterte, aber trotzdem nicht aufgab. »Ich verstehe das nicht ganz. Es tut mir ja leid, dass ich in euer Haus fliehen musste, doch ihr habt den Hund selbst gerochen und gehört, und alle Katzen dürfen vor Feinden Zuflucht suchen. Wir kennen uns gar nicht, Datura, Aconite und Ratsbane, aber ich wollte euch ja nichts tun. Können wir nicht …?«


      Aconite lachte wieder ihr eingerostetes Lachen. »Haha! Datura, wo hast du den denn aufgetrieben? Er will uns nichts tun, hast du das gehört?«


      Southpaw spürte die Gegenwart vieler anderer Katzen und er drehte den Kopf und schaute die Treppe hinauf. Jetzt konnte er Datura besser erkennen. Der Kater hatte weißes Fell, das sauber war und glänzte trotz des Schmutzes im Haus, nur an der Schwanzspitze hatte er einen schwarzen Ring. Seine Augen waren eigenartig: Eins war blau gesprenkelt, das andere von einem grellen Gelb. Er betrachtete Southpaw neugierig, aber lässig. Dem kleinen Kater wurde flau im Magen, als er diesen Blick wiedererkannte: Southpaw hatte ihn schon oft bei Miao gesehen, wenn die alte Kätzin auf die Jagd ging. Er sagte so viel wie: Hallo, Beute.


      Um den kleinen Kater herum wurde der Kreis wilder Katzen immer größer. Sie krochen unter uralten Holzschränken hervor oder ließen sich von bröselnden Samtvorhängen herunter. Southpaw wandte den Blick von Datura ab, drehte sich um und sah sich seine Verfolger an, einen nach dem anderen. Das Herz wurde ihm schwer. Ratsbane lag vor der Tür und versperrte den einzigen Fluchtweg. Außerdem waren es viel mehr Katzen, als er erwartet hatte, mindestens fünfzehn, vielleicht sogar zwanzig.


      Ein langsames Klopfen von oben brachte Datura dazu, aufzublicken. Der Schwanz der weißen Katze zuckte verärgert hin und her, und er gab den anderen Katzen ein Zeichen, sie sollten bleiben, wo sie waren. Southpaw drückte sich an den Boden und bemühte sich, den Brei unter seinem Bauch, der sich wie schimmelige Zeitungen anfühlte, nicht zu beachten. Doch von dem Geruch wurde ihm übel.


      Vielleicht sollte er sich einfach ergeben – die meisten Kater und Kätzinnen würden nicht gegen ein Kätzchen kämpfen, das sich auf den Rücken legte und die Kehle zum Zeichen der Unterwerfung darbot. Allerdings hatte er für sein Alter schon einen riesigen Stolz. Southpaw sah zu Ratsbane hoch, der die gelben Zähne gefletscht hatte, und dann zu Datura. Ganz abgesehen von seinem Stolz sagte ihm sein Instinkt, dass diese beiden Unbezähmbaren ihn wie eine Maus in Stücke reißen würden, wenn er ihnen die Kehle hinhielte.


      »Das Frischfleisch hat nicht genug Angst, Datura«, sagte Aconite genau hinter Southpaw. »Soll ich ein bisschen mit ihm spielen?« Und ehe das Kätzchen davonlaufen konnte, traf ihn eine Pfote schwer auf den Rücken, ein harter Schlag, und die Katzenkrallen zogen schmerzhaft über seine Haut.


      Southpaw miaute und drehte sich um, um zurückzuschlagen. Doch die Katze – eine magere Graue mit boshaften goldenen Augen – umkreiste ihn träge und trabte genau außerhalb seiner Reichweite. In diesem Moment kam es Southpaw so vor, als verginge die Zeit langsamer, und beinahe hörte er Miaos Stimme, wie sie draußen im Park den älteren Kätzchen gesagt hatte: »Lasst niemals euren Rücken ohne Deckung! Eure Schnurrhaare und euer Fell müssen euch immer mitteilen, was hinter euch los ist, ganz egal wo ihr seid!« Er drückte sich flach auf den Boden und rollte sich gerade rechtzeitig herum, um den klappernden Zähnen von Ratsbane zu entgehen. Der schwarze Kater war von der Tür herübergekommen, angestachelt durch die Aussicht auf Spaß, und hätte Southpaw die Pfoten oder den Schwanz durchgebissen, wenn er sich nicht bewegt hätte.


      Der Kreis der Katzen zog sich enger um Southpaw und sein Herz klopfte heftig vor Angst. Er starrte Aconite in die Augen, und auf einmal begriff er: Hier ging es nicht um ein Spiel oder um die oft rücksichtslose Verteidigung des Reviers gegen Eindringlinge. Der kleine Kater schlug nach Aconites Nase und sah, wie das Blut floss. Southpaw genoss den kleinen Sieg, als die Katze aufheulte und zurückwich, doch er spürte, wie Ratsbane und andere Katzen immer näher kamen. Er fuhr herum, schlug blindlings um sich und trieb drei Möchtegern-Raubtiere zurück. Seine Größe war sein Vorteil – er war so klein, dass er für die Unbezähmbaren ein schwer zu fassendes Ziel war.


      Ihm war nun klar, dass ihn diese Katzen töten würden, sobald sie damit fertig waren, mit ihm zu spielen. Eigenartigerweise schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. »Ihr tut mir leid«, sprach er ihn aus. Die Schnurrhaare im gesamten Raum kamen kurz zur Ruhe, doch dann knisterte es um ihn herum vor Zorn.


      »Wir tun ihm leid?«, fragte Aconite ungläubig.


      »Ich möchte ihn Stück für Stück auseinandernehmen«, sagte Ratsbane. »Ich breche ihm alle Pfoten, damit er schreit wie dieser Streuner, und dann reißen wir ihm die Schnurrhaare und die Zunge raus, Datura. Ich möchte ihm mit meinen Zähnen eigenhändig die Knochen brechen.«


      Die weiße Katze zuckte kaum mit dem Ohr, dennoch kehrte Stille im Raum ein, und sogar Ratsbane ging nicht weiter auf Southpaw los.


      »Das ist ja wirklich interessant, Frischfleisch«, sagte Datura. »Du riechst nach Blut und Angst, und bald stinkst du nach Schmerz und Reue, ehe wir uns erbarmen und deinem törichten Leben ein Ende setzen. Du bist allein und wir sind viele. Deine Freunde haben dich im Stich gelassen. Und doch tun wir dir leid? Die wenigen Sekunden, die dir noch bleiben – bevor du dich zu den Ratten und Mäusen gesellst, deren Leichen, wie du selbst sehen kannst, den Boden übersäen –, diese Sekunden verbringst du damit, dass wir dir leidtun? Das musst du mir erklären.«


      Die weiße Katze schnurrte milde, sogar verständnisvoll, aber Southpaw hatte gute Ohren und hörte den wütenden Unterton heraus. Und obwohl Datura seine Schnurrhaare gut im Griff hatte, spürte Southpaw seinen Zorn.


      »Die Krähen picken nach Fremden, so wie ihr, die Ratten umzingeln die Jungen und Hilflosen, so wie ihr. Aber keine wahre Katze benimmt sich wie du und deinesgleichen«, sagte er.


      Der Zorn, den Datura nun nicht mehr zurückhielt, schien sich von einer Katze zur nächsten auszubreiten, und einen Moment lang überlagerte der Gestank von Wut den des Wahnsinns, der sonst im Haus vorherrschte.


      Datura drehte sich auf der Treppe um, und Southpaw sah, wie der weiße Kater seine Schnurrhaare zu strecken begann. Ohne Zweifel würde er jetzt den Befehl an Ratsbane, Aconite und die anderen erteilen, dem Spiel ein Ende zu setzen.


      »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Southpaw eindringlich und laut. Das hatte er sich von Katar abgeguckt, der manchmal die tumultartigen Versammlungen der Kolonie leitete.


      Ungläubiges Murmeln ging durch den Raum, aber der kleine Kater verschaffte sich auch jetzt wieder Gehör.


      »Miao und Katar sagen immer, dass selbst Katzen, die unterschiedlich riechen, angehört werden sollten, wenn sie um Zuflucht bitten, es sei denn, sie stellen eine Gefahr für den Clan dar«, erklärte Southpaw. »Ich bin hierhergekommen, weil ich vor dem Hund geflohen bin, und weil du gesagt hast, ich solle hereinkommen, Datura. Aber ihr benehmt euch alle ganz anders als die Katzen, die ich kenne.«


      Datura kam die Treppe herunter. Das gelbe Auge der weißen Katze leuchtete wütend, das blaue wirkte finster und unergründlich. »Was für eine nette Unterhaltung wir heute führen dürfen!«, sagte er, aber sein Fell verströmte eine Welle der Verachtung. Trotzdem hinderte er Southpaw nicht am Weiterreden und befahl auch nicht, ihn zu töten.


      Dem jungen Kater klopfte das Herz so laut, dass er fürchtete, alle Katzen könnten es hören. »Wann bist du eigentlich zum letzten Mal nach draußen gegangen, Datura?«, fragte er.


      Aconite fauchte. »Erlaub mir, ihn zu töten! Solch eine Unverschämtheit!«


      Der Kreis zog sich wieder enger um den kleinen Kater und er spürte immer mehr Unbezähmbare in seinem Rücken. Er war umzingelt.


      Die weiße Katze war nun unten an der Treppe angelangt und zuckte mit dem Schwanz gleichmäßig hin und her.


      »Warum sollte Datura schon nach draußen gehen?«, fragte Ratsbane und fletschte die Zähne. »Warum sollte irgendwer von uns hinausgehen? Hier haben wir alles, was wir brauchen, du dummes Stück Fleisch. Dies ist unser Königreich. Unser Revier. Wir fressen die Ratten und auch mal eine Taube, die gelegentlich durchs Fenster hereinflattert, und wir leben nach unseren eigenen Gesetzen, nicht nach deinen dummen Schwächlingsregeln. Außerdem stört uns hier niemand.«


      Southpaw holte alle seine Wutreserven hervor und brachte seine Brust dazu, vor Ärger anzuschwellen. Er verdrängte die grässliche Angst, die ihm im Nacken saß, während die Unbezähmbaren aus dem Verrammelten Haus ihn immer mehr umzingelten.


      »Ich habe Datura gefragt«, sagte er, »nicht dich, Ratsbane.«


      Die weiße Katze fauchte und legte die Ohren an. Erst jetzt sah Southpaw den Wahnsinn in Daturas Augen. Er kam mit klackenden Krallen auf ihn zu. Das Fell des kleinen Katers spannte sich an und seine Schnurrhaare bewegten sich wild durcheinander.


      »Bist du hier geboren worden?«, fragte er verzweifelt. Datura blieb stehen und wedelte mit dem Schwanz hin und her.


      »Ja«, antwortete er. »Und? Welchen Unterschied macht es schon, wo ich geboren wurde?«


      Southpaw spürte, wie die Angst etwas von ihm abfiel. Seine schwarzen Schnurrhaare stellten sich leicht auf, während er sich vorstellte, wie es sein würde, das riesige Nizamuddin – die Kanalstraßen, die Rasenflächen der Großfüße, den Markt bis hin zu den alten Ruinen – gegen diesen beengten, stinkenden Ort einzutauschen. Jetzt begriff er, wo der Gedanke hergekommen war, der seinen bevorstehenden Tod aufgeschoben hatte.


      »Du warst also der Erste, oder?«, fragte er Datura weiter.


      »Der erste was?«, wollte Ratsbane wissen. »Datura, heb nur die Pfote, und ich reiße dem kleinen Scheißer die Schnurrhaare mit den Wurzeln aus.«


      Plötzlich hatte Southpaw tatsächlich keine Angst mehr. Er beachtete Ratsbane nicht, sondern bewegte sich langsam rückwärts, bis er hinter sich einen breiten Schrank spürte.


      »Der Erste, der im Verrammelten Haus geboren wurde«, sagte Southpaw. »Stimmt doch, Datura? Du bist hier aufgewachsen und hast das Draußen gesehen, hast den Wind vom Himmel gespürt, durch das Fenster oder draußen auf dem Dach, aber du warst niemals richtig draußen, oder? Die anderen sind später dazugekommen, nicht wahr? Die meisten kamen als junge Kätzchen, manche wurden hier geboren, aber du warst der Erste.«


      »Und wenn schon?«, sagte Aconite. Die graue Katze starrte den jungen Kater an, aber zwischen ihnen befand sich ein deutlicher Abstand, und sie würde den Angriff offen führen müssen, wenn sie über ihn herfallen wollte. »Du redest über Dinge, die wir alle wissen, und selbst wenn es nicht so wäre, wären sie dennoch unwichtig.«


      Überall im Raum wurde zustimmend gezuckt, aber Southpaw spürte, dass nur ein paar wirklich überzeugt waren. Die Schnurrhaare verbreiteten eine leichte, fast unmerkliche Unsicherheit, und er glaubte, ein gewisses Zögern wahrzunehmen.


      Der kleine Kater merkte, dass seine Pfoten schwitzten. Was immer er von diesen starken, aber diffusen Bildern aufgeschnappt hatte, summierte sich allenfalls zu einem Gefühl. Doch seine einzige Chance, sich die Aufmerksamkeit der Katzen zu sichern, bestand darin, weiterzureden, bis … Und hier dachte er nicht weiter, denn er wollte nicht akzeptieren, dass es keinen Ausweg gab.


      »Du sagst, das alles wäre nicht wichtig, Aconite?«, fuhr Southpaw fort und entspannte seine Schnurrhaare. »Aber warum wart ihr dann nicht mal draußen, um zu sehen, wie es dort ist? Warum versteckt ihr euch hier wie Mäuse und Ratten, wie eine Horde krabbelnder Kakerlaken, die von vergammeltem Essen und stinkender Milch leben, während es draußen in den Büschen nur so von frischer, fetter Beute wimmelt?«


      »Ich reiße ihm die Schnurrhaare persönlich aus!«, zischte Datura und stellte sich neben ihn. Southpaw fletschte die Zähnchen und fauchte. Die weiße Katze blieb einen Fuß vor ihm stehen, machte einen Buckel und fauchte gefährlich, kam ihm jedoch nicht zu nahe. Die Krallen des Kleinen waren winzig, aber scharf, wie er Aconite bereits gezeigt hatte.


      »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Southpaw. Aus den Augenwinkeln schätzte er die Entfernung zu den Samtvorhängen ab und fragte sich, ob die sein Gewicht halten würden, wenn es darauf ankäme. Währenddessen begannen die Unbezähmbaren, leise zu brummen.


      »Du bist fertig, fix und fertig«, knurrte Ratsbane.


      »Sieh dich doch nur an, Ratsbane«, rief Southpaw so laut er konnte und erschreckte damit den großen schwarzen Kater. »Du bist so stolz auf deine Kraft, auf deine Muskeln, auf deine Fähigkeit zu töten, nicht wahr? Und warum hast du sie noch nie draußen angewendet? Warum hast du nie gegen die Krähen gekämpft, um deine Beute zu verteidigen, dich nie um des Ruhmes willen mit einem anderen Kater geprügelt oder gegen einen Hund behauptet? Sieh dir deine Beute an: eine Katze mit gebrochener Pfote, ein Kätzchen, dessen Schnurrhaare noch nicht einmal weiß sind! Und darauf bist du stolz, Ratsbane? Oder du, Aconite?«


      Das Fauchen, das zur Antwort darauf kam, ließ Southpaw schaudern, aber er durfte sich nicht anmerken lassen, dass er Angst hatte. Er machte sich so groß er konnte, wodurch er Ratsbane knapp bis an die breiten Schultern reichte, plusterte sein Fell auf und fauchte.


      »Der einzige Grund, warum ihr nicht nach draußen gegangen seid, ist der, dass es euer Anführer auch nicht getan hat. Datura hat euch alle im Verrammelten Haus eingesperrt, weil er als Kätzchen niemals draußen war! Und ihr folgt blind seinem Beispiel! Und nennt euch trotzdem Katzen?«


      Southpaw bemerkte einen Hauch von Zweifel in Aconites goldenen Augen und triumphierte, als sich Ratsbane auf die Hinterläufe hockte und sich eine Pfote putzte, um seine Verwirrung zu verbergen.


      Datura bewegte sich so schnell, dass der kleine Kater ihn nicht kommen sah, sondern ihn erst bemerkte, als grausame, spitze Krallen auf seinen Schwanz niedergingen und ihn fest gegen das morsche Holz des Schranks drückten. Einen solchen Schmerz, der wie Feuer durch seinen Körper schoss, hatte Southpaw bislang noch nicht gespürt.


      »Das war sehr clever, Frischfleisch, und sehr unterhaltsam«, sagte Datura. Aus dem gelben Auge starrte er Southpaw an und drückte ihn gnadenlos auf den Boden. »Aber das Einzige, was hier zählt, ist das Gesetz des Verrammelten Hauses. Und das gilt immer: Wenn wir Frischfleisch finden, wird es umgebracht.«


      Die ungleichen Augen glitzerten. »Langsam«, fügte er hinzu, und dann zog Datura mit den Zähnen behutsam und beinahe sanft an einem von Southpaws Schnurrhaaren.


      Die Worte, die der kleine Kater hatte sagen wollen, der große Trotz, den er durch seine Schnurrhaare zum Ausdruck gebracht hatte, all das war vergessen, als der Schmerz durch seinen kleinen Körper fuhr. Sein Gesicht fühlte sich an, als würde es in Flammen stehen, und als er sich einmal kurz wand, verdoppelte sich der Schmerz. Jede weitere Bewegung, so erkannte Southpaw, würde unerträglich sein. Daturas Gesicht war so dicht vor seinem, dass er das eigenartige blaue Auge der Katze genau sehen konnte. Aus weiter Ferne hörte er ein Tier voller Qualen schreien. Dann strömte das Blut aus dem Loch, wo zuvor das Schnurrhaar gewachsen war, und er begriff, dass das Geschrei von ihm selbst stammte. Er versuchte aufzuhören, miaute jedoch erstickt weiter. Flüchtig meinte er, von oben ein lautes Pochen zu hören, allerdings war der Schmerz zu groß, um zu begreifen, worum es sich dabei handelte.


      »Erstes Blut«, sagte Aconite gierig.


      »Wenn du nett bittest, Aconite, überlasse ich dir seinen Schwanz«, sagte Datura. Die weiße Katze hielt Southpaw immer noch auf den Boden gedrückt und betrachtete den kleinen Kater ohne jede Leidenschaft. Southpaw kam es so vor, als würde Datura es genießen, dass er voller Schmerz und Angst miaute, und er versuchte noch einmal, sich zu beherrschen.


      »Und ich?«, fragte Ratsbane.


      »Ich habe gesagt, wir machen ihn in aller Ruhe fertig«, sagte Datura. »Ihr bekommt genug Zeit zum Spielen.«


      Southpaws Entsetzen wuchs. In seinem Kopf hörte er die Stimme von Miao, die den älteren Kätzchen, die zum ersten Mal auf die Jagd gingen, sagte: »Die besten Jäger erledigen die Sache schnell und sauber. Spielt mit der Beute, um sie müde zu machen, wenn sie verwundet oder gefährlich ist. Aber ansonsten merkt euch eins: Am besten tötet man schnell, sauber und schmerzlos.«


      In dem Moment pikte Datura ihm eine Kralle in die Spitze des Ohrs und riss es auf. Southpaw schrie erneut auf. Die Antwort der Katzen von Nizamuddin fühlte er eher, als dass er sie hörte, und er begriff, dass die Verbindung mit ihnen endlich hergestellt war, vielleicht durch den Schmerz und die Angst, auch wenn er keine Ahnung hatte, wie das funktionierte.


      Datura veränderte seine Position und bohrte Southpaw seine Zähne ins Genick. Er hob das Kätzchen hoch und die zarte Haut auf der Rückseite des Halses riss auf. Das Blut lief Southpaw die Kehle hinunter. Dann warf Datura den kleinen Kater auf den Boden, und Southpaw wollte sich zur Seite wälzen, aber sein Gegner war zu schnell für ihn. Mit seiner riesigen Pfote hielt Datura ihn fest, und hinter ihm, so hörte Southpaw, kam Aconite näher. Die spielte mit ihren Krallen, und einen schrecklichen Augenblick lang stellte Southpaw sich vor, wie es sich anfühlen musste, wenn diese durch seine Kehle schnitten. Die Katze war von Blutgier getrieben, und der kleine Kater, der hilflos auf den Boden gedrückt wurde, überlegte sich, dass es wahrscheinlich günstiger war, sie zu provozieren, damit sie ihn schnell tötete.


      Sein Gesicht zitterte; er hielt den Schmerz nicht mehr aus. Als er ein leises Tappen auf der Treppe wahrnahm, fürchtete er erschöpft, es würden noch weitere Unbezähmbare kommen, um sich an Daturas Spiel zu beteiligen.


      »Sollen wir anfangen?«, fragte der Anführer. Southpaw schauderte und schloss die Augen. Er dachte an Miao und daran, wie sie ihn oft geputzt hatte, bis er einschlief, daran, wie tröstlich sich ihre raue Zunge auf seinem Fell anfühlte. Er dachte daran, wie er Katar durch Nizamuddin gefolgt war und vom tapfersten und nettesten Kater gelernt hatte, wie man sich als solcher zu benehmen hatte. Er versuchte sich vorzustellen, wie sich das Sonnenlicht auf seinen Schnurrhaaren anfühlte, und er dachte an den Geschmack einer saftigen, frischen Maus, an den Spaß, Eichhörnchen durch das Geäst der Bäume zu jagen – an all die Dinge, die er in dieser Welt so gern mochte. Als Daturas Zähne sein Sehfeld ausfüllten, wollte er an alles andere denken, nur nicht daran, wo er gerade war.


      »Da bist du ja, kleiner Miezekater«, trillerte auf einmal eine Stimme von der Treppe herüber. Southpaw spürte, wie sich sein Fell alarmiert aufplusterte. Daturas Schnurrhaare zitterten. Der weiße Kater fuhr zurück, hielt den kleinen jedoch weiterhin fest. Southpaw konnte nichts sehen, aber er roch einen Großfuß. Seine Nase verriet ihm, was er schon zuvor wahrgenommen hatte: den Geruch hohen Alters und den unverkennbaren Gestank nach Krankheit.


      »Böses Katzilein«, fuhr die Stimme fort. »Ich rufe und rufe, und du kommst einfach nicht, Schmusekätzchen. Warum hörst du denn nicht auf deinen Papa? Böses, böses Schmusekätzchen!«


      Schmusekätzchen?, dachte Southpaw trotz des Schmerzes. Der gehetzte und trotzige Ausdruck auf Daturas Gesicht war unbezahlbar.


      »Was hast du denn da gefangen? Eine schreckliche Maus? Oder – Schmusekätzchen! Es ist eine kleine Katze! Lass sie sofort los, du böses Katzilein!«


      Southpaw starrte in das runzlige Gesicht des ältesten Großfußes, den er je gesehen hatte. Der lehnte sich auf einen Gehstock und schaute auf Datura herunter – auf Schmusekätzchen. Southpaw wunderte sich erneut über die Blindheit der Großfüße, denn er hatte noch nie eine Katze gesehen, die so wenig mit einem Schmusekätzchen gemein hatte wie Datura. Der alte Großfuß hob die weiße Katze hoch und Daturas Pfoten ließen von Southpaw ab. Gleichzeitig löste sich der Kreis der Katzen leise auf. Ratsbane und Aconite waren unter die Treppe geschlichen und die anderen stahlen sich in den Flur und die Eingangshalle zurück.


      Southpaw wollte aufstehen, doch jetzt, als die Angst nachließ, traf ihn der Schmerz mit voller Wucht. Er schaffte es dennoch, sich das Miauen zu verkneifen, und kämpfte sich auf die Beine. Datura wurde von dem Großfuß im Arm gehalten. Vor Wut wölbten sich das blaue und das gelbe Auge vor, doch er lag schlaff in den Händen des Großfußes, der ihn mit Zärtlichkeiten überschüttete.


      Southpaw schaute zur Tür, die sehr weit entfernt zu sein schien. »Lass dich mal anschauen«, sagte da der Großfuß. »Wo kommst du denn her, Kleiner?«


      Er setzte die weiße Katze auf einer Anrichte ab, und Datura wirbelte Staub auf und scheuchte eine Reihe schwarzer Käfer in das verfaulte Holz. Southpaw krümmte sich, als sich der Großfuß bückte, aber er konnte nicht davonrennen. Er jaulte, als er hochgehoben wurde, denn bislang hatte er noch nie Kontakt mit einem Großfuß gehabt. Sein Herz klopfte so heftig, dass er spürte, wie sich seine Rippen zusammenzogen. Der alte Großfuß hielt ihn jedoch behutsam in seinen pergamentartigen, sanften Händen und betrachtete ihn freundlich mit forschendem Blick.


      »Die waren ja gar nicht nett zu dir, oder, kleiner Prinz?« Sanft strich er Southpaw über das Fell. Seine Hände zitterten vom Fieber. Southpaw verstand nicht immer genau, was die Großfüße sagten, aber wie alle Katzen konnte er ihre Absichten erspüren. Dieser Großfuß wollte ihm nichts Böses, und obwohl er sehr krank roch, fühlte sich sein Streicheln tröstlich an. Der Großfuß blickte sich nach Aconite und Datura um, dann sah er hinüber zu Ratsbane, der mürrisch auf einer Fensterbank saß und sie anstarrte.


      »Wir können dich nicht behalten, kleiner Prinz«, sagte er zu Southpaw. »Ich glaube, die würden dich umbringen, sogar mein liebstes Schmusekätzchen.«


      Steif und schwerfällig ging er hinüber zu einem Fenster in der Nähe der Tür und öffnete die Fensterläden. Sie ächzten, als sich der Rost von den Scharnieren löste, und der wunderbare, reiche Duft der großen weiten Welt drang dem kleinen Kater in die zuckende Nase. Er sog ihn dankbar in sich ein und miaute.


      »Lauf, kleiner Prinz«, sagte der Großfuß und setzte Southpaw auf die Fensterbank. Der kleine Kater zögerte, doch die Luft schien rein zu sein. Der Hund war verschwunden. Er konnte zwar nirgendwo Miao, Katar oder die anderen Katzen sehen, doch er wusste, dass er sich mit ihnen in Verbindung setzen konnte, sobald er das Verrammelte Haus erst einmal hinter sich gelassen hatte. Vorsichtig machte er einen Schritt vorwärts und stupste dem Großfuß dann zart an die Hand, um sich zu bedanken.


      Der Großfuß schlurfte zurück ins Innere des Hauses und hob Datura auf. »Schmusekätzchen war eine böse, böse Katze«, hörte Southpaw ihn sagen. Und dann kam Daturas Stimme zu ihm hinüber. Kalt und still zuckte der weiße Kater mit den Schnurrhaaren.


      »Wir sind noch nicht mit dir fertig, Frischfleisch«, krächzte Datura. »Er wird nicht mehr lange leben. Du riechst ja, wie krank er ist. Und wenn er gegangen ist, werden wir dich jagen und dir die übrigen aufsässigen Schnurrhaare ausreißen.«


      »Ich habe keine Angst vor euch«, sagte Southpaw, was überraschenderweise der Wahrheit entsprach.


      »Die bekommst du dann schon noch«, meinte Datura.


      »Ganz bestimmt«, fügte Ratsbane hinzu.


      »Wenn wir anfangen, uns mit dir und dem Rest deines miserablen Haufens zu befassen«, sagte Aconite.


      Der Gestank des Verrammelten Hauses saß Southpaw noch lange in der Nase, auch nachdem er seine Pfoten dankbar auf die saubere Erde gesetzt hatte. Über ihm kreiste ein Milan und stieß einen Schrei aus. Seine Jägerstimme klang scharf und klar, aber sie konnte die Freude über die wiedergewonnene Freiheit nicht im Geringsten trüben.


      Es dauerte bis spät in die Nacht, ehe Miao und Katar die Verletzungen von Southpaw versorgt hatten.


      Für Miao war das Warten entsetzlich gewesen. Der Hund hatte sie sehr lange aufgehalten, bis er schließlich etwas anderes gewittert hatte und davongetrabt war. Und gerade als Hulo und einige der anderen Katzen sich zu Miao und Katar gesellt hatten, zog eine Hochzeitsprozession vor dem Verrammelten Haus entlang. Das laute Geschrei der Großfüße machte den Katzen von Nizamuddin keine Sorgen, und auch nicht das Feuerwerk, das in die Luft geschossen wurde. Es gefiel ihnen überhaupt nicht, aber es gehörte eben dazu, wenn man in der Welt der Großfüße lebte. Das Problem war vielmehr die Menge der Großfüße, die immer mal wieder über das sonst so einsame und stille Grundstück um das Verrammelte Haus liefen. Für die Wilden Katzen gab es keine Möglichkeit, einen Gegenangriff zu organisieren, und die Menschenmenge löste sich erst auf, als Southpaws verängstigte Nachrichten aus dem Verrammelten Haus kamen.


      Katar war fürchterlich aufgeregt gewesen, während Miao ruhiger geblieben war. Sie hatte schon oft genug Kätzchen verloren und wusste, wie schwierig es für die Jungen war, zu überleben. »Es hängt ganz von Southpaw ab«, erklärte sie Katar. »Wir können nur abwarten und hoffen.« Ins Verrammelte Haus einzudringen, stand außer Frage, rief sie ihnen in Erinnerung. Das war nicht ihr Revier. Sogar Hulo hatte seinen Geruch nicht an den Hauswänden und auf der Veranda hinterlassen. Es roch unverkennbar nach den Unbezähmbaren, und während Southpaw in höchster Not hineingeflohen war und um Zuflucht gebeten hatte, würden die Katzen des Verrammelten Hauses jeden anderen Eindringling in Fetzen zerreißen. »Das würden wir ja auch machen, wenn Fremde in unser Revier eindrängen und unsere Dächer beanspruchten«, sagte Miao.


      Trotzdem hätte Katar beinahe den unausgesprochenen uralten Pakt zwischen den Unbezähmbaren des Verrammelten Hauses und den Wilden Katzen von Nizamuddin gebrochen. Doch Hulo hielt ihn zurück. »Nein«, sagte er. »Wenn dem kleinen Kerl irgendetwas passiert, ist es unsere Schuld, weil wir ihm nicht gezeigt haben, wie man auf die Jagd geht. Aber wir dürfen uns nicht einmischen. Würdest du ihn vor jedem Hund retten, der nach seinen Pfoten schnappt? Wirst du immer da sein, wenn irgendein grausamer Großfuß seinen Schwanz verletzt oder ihm die Pfoten bricht? Wenn du in ihr Revier eindringst, könntest du einen Krieg zwischen ihrem Clan und unserem auslösen. Das Risiko darfst du nicht eingehen, Katar.«


      Es war Miao, die Southpaw zuerst roch, und die alte Siamkatze kam auch als Erste aus den uralten Rohren an der Seite des Verrammelten Hauses hervor. Sie und Katar hatten dort Wachposten bezogen, weil sie verzweifelt hofften, der kleine Kater könnte die Ereignisse im Inneren überleben.


      Jetzt kuschelte sich Southpaw an das warme Fell ihres Bauches, glücklich, in Sicherheit bei seinem Clan zu sein, auch wenn er unter den Schmerzen seiner zahlreichen Wunden litt. Katar hatte unablässig an dem Loch geleckt und geleckt, das von dem fehlenden Schnurrhaar geblieben war, bis die Wunde abgekühlt und vom Schmerz nur noch ein dumpfes Brennen geblieben war. Miao hatte ihm das zerrissene Ohr geputzt und die Einstiche am Hals ausgesaugt, bis dort keine Reste von Schmutz oder Daturas Speichel zu entdecken waren. Southpaw lag währenddessen zwischen den beiden Katzen, schaute hinauf zu den Sternen am Nachthimmel und erinnerte sich an die düstere und staubige Decke des Verrammelten Hauses, an der unzählige Spinnweben gehangen hatten.


      Die Katzen ruhten sich aus und dösten benommen in der kühlen Nacht. Katar verschwand kurz und kehrte mit frischer Beute zurück, einem großen Nasenbeutler, der für sie alle drei reichte. Sie aßen gut und die beiden älteren Katzen überließen Southpaw die besten und schmackhaftesten Bissen.


      Satt, warm und in Sicherheit lag Southpaw an Miaos bequemer Flanke und war zu müde, um sich an den nächtlichen Aktivitäten von Katar und den anderen zu beteiligen, obwohl für diese Nacht ein erstklassiger Streifzug geplant war.


      Er schlief aber nur kurz. Der Mond stand noch hoch am Nachthimmel, als er erwachte. Es war ein trüber Mond, der in einem fleckigen Orange und Gelb leuchtete, und er brachte dem kleinen Kater schlechte Träume, sodass Southpaw im Schlaf mit den Pfoten strampelte und ein- oder zweimal sogar jaulte. Miao putzte ihm sanft den Kopf und die Ohren, denn sie wusste, die Albträume würden noch eine Weile andauern.


      »Miao«, sagte Southpaw, als er richtig wach geworden war, »wird das Verrammelte Haus jemals geöffnet?«


      Die Siamkatze sah hinüber zu dem unheimlichen Haus, das die Unbezähmbaren ihr Zuhause nannten. »Du solltest deswegen keine schlechten Träume bekommen.«


      »Aber wird es geöffnet?«, beharrte Southpaw. »Datura hat gesagt, der alte Großfuß würde bald nicht mehr da sein, und dann würden sie herauskommen. Aber bisher sind sie noch nie herausgekommen. Warum dann jetzt? Warum bleiben sie nicht einfach dort?«


      Miao kuschelte sich näher an den kleinen Kater und entschied, dass er, nach dem, was er heute erlebt hatte, ruhig die Wahrheit wissen durfte, auch wenn sie hart war.


      »Du hattest die Unbezähmbaren bislang nicht kennengelernt, oder, Southpaw? Sie unterscheiden sich von uns Wilden Katzen. Bei uns gibt es Prügeleien und Reviere, aber meist leben wir friedlich zusammen. Die Unbezähmbaren aber sind eigenartige Geschöpfe. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn man im Verrammelten Haus aufwächst, ohne den Lärm der Großfußwelt, ohne den Regen oder den Wind im Fell fühlen zu können, ohne Parks und Gärten, durch die man streifen kann, ohne Bäume zum Klettern und Dächer, die es zu verteidigen gilt?«


      Southpaw schaute ins Leere, während er sich an das erinnerte, was ihm im Augenblick höchster Gefahr durch den Kopf gegangen war und ihm den Aufschub verschafft hatte, der ihm ohne Zweifel das Leben gerettet hatte. Dann konzentrierte er sich wieder auf das, was Miao sagte.


      »Sie glauben, das Futter kommt nur von den Großfüßen, und alles was sie je gejagt haben, sind alte, lahme Ratten oder kranke Käfer«, erklärte Miao. »Und weil sie nur drinnen leben, die ganze Zeit, gerät bei ihnen irgendwas im Kopf durcheinander. Ihre Gedanken drehen sich im Kreis wie die Raupen, die du unter Baumrinde findest. Sie gehen hierhin und dorthin und kommen nie irgendwo an. Wenn ihr Großfuß stirbt – denn das hat Datura ja gemeint –, werden sie nach einer Weile nichts mehr zu fressen haben. Und vielleicht lässt sie ein anderer Großfuß nicht mehr im Verrammelten Haus wohnen.«


      »Was machen sie denn dann?«, fragte Southpaw und zitterte bei dem Gedanken an Datura, Aconite, Ratsbane und den Hass, den ihre Schnurrhaare bei den letzten Drohungen ausgestrahlt hatten.


      Miao starrte in den Park, ohne zu sehen, was vor ihnen lag. »Dann brechen sie entweder aus und versuchen uns zu töten, oder sie fallen übereinander her und bringen sich gegenseitig um«, sagte sie. Die Siamkatze verschwieg dem Kleinen jedoch, dass weder der eine noch der andere Ausgang gut für die Katzen von Nizamuddin sein würde. Alles was die Aufmerksamkeit der Großfüße auf die kleine Kolonie der Wilden Katzen lenkte, würde schlecht für sie sein.


      Sie spürte, dass Southpaw noch heftiger zitterte, und sie drückte ihm die Schnauze auf das kleine Gesicht. »Spar dir deine Sorgen auf, bis es so weit ist. Außerdem sind wir ja nicht hilflos.«


      »Nicht?«, fragte der kleine Kater, der Miao zu gern Glauben schenken wollte, aber sich allzu deutlich an die Angst erinnerte, die die Unbezähmbaren aus dem Verrammelten Haus bei ihm erzeugt hatten.


      »Nicht im Geringsten«, sagte Miao. »Katar hat uns schon durch viele Monsunregen und Sommer geführt und wir haben Krieger wie Beraal und Hulo. Außerdem haben wir anscheinend einen Sender auf unserer Seite, auch wenn das Kätzchen noch sehr jung ist.«


      »So jung wie ich?«, fragte Southpaw neugierig. Es gab keine anderen Kätzchen seines Alters in Nizamuddin, und manchmal wünschte er sich, er hätte Geschwister aus dem gleichen Wurf.


      »Ja«, sagte Miao. »Beraal sagt, sie ist sehr klein, also vielleicht ist sie sogar noch jünger als du. Stell dir vor, du bist größer als der Sender!«


      »Ich dachte, ein Sender müsse groß sein«, sagte Southpaw enttäuscht. »Ich dachte, sie wäre größer als Datura, so groß wie ein Tiger!« Er schauderte und erinnerte sich an den Tag, als er aufgewacht war und Ozzys riesige Reißzähne und das große schwarzgoldene Gesicht gesehen hatte.


      Miao schüttelte Schnurrhaare und Augenbrauen in stillem Lachen. »Nein, sie ist noch ein Kätzchen«, sagte sie. »Aber alle Sender verfügen über erstaunliche Kräfte. Tigris zum Beispiel konnte mit den Milanen sprechen und mit ihnen mitfliegen.«


      Und während sie seine Schnurrhaare putzte und sein Fell glattstrich, erzählte sie ihm Geschichten, bis er getröstet war. Schließlich gelang es der alten Siamkatze, Southpaw in einen tiefen Heilschlaf zu versetzen. Er räkelte sich und murmelte vor sich hin, während seine Pfoten in ihre Flanken tapsten, aber er schlug die Augen nicht mehr auf. Miao spürte, wie sich nach einer Weile die Anspannung aus seinem Körper löste. Bald würde er von schöneren Dingen träumen, hoffte sie.


      Miao blieb den größten Teil der Nacht wach und beobachtete die Waldkäuze, die über ihr dahinflogen, und lauschte dem Chor der Fledermäuse, die in der Nähe des Stufenbrunnen wohnten. Sie erstarrte, als ein Mungo hinter einem Buschwerk aus Nachtjasmin hervorschoss, aber er hatte kaum einen Blick für sie und Southpaw übrig. Sein schlanker brauner Kopf zeigte in die andere Richtung, und Miao fragte sich, ob er Kobras jagte, oder vielleicht eine harmlose Rattennatter oder Eidechsen. Sie blinzelte, um einen summenden Moskito zu verscheuchen, und als sie die Augen wieder öffnete, war der Räuber bereits im Dickicht verschwunden.


      Southpaw drückte eine Pfote in ihren Bauch und kuschelte sich an die cremefarbene Katze wie ein ganz kleines Kätzchen. Miao leckte ihm den Scheitel ab, bis er im Traum schnurrte. Sie genoss den Frieden, der vor der Dämmerung in Nizamuddin herrschte, die stillen Stunden, ehe die Großfüße aufstanden. Und sie hoffte, dass Datura und sein Rudel niemals das Verrammelte Haus verlassen würden.
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      Southpaw schließt Freundschaft


      Hey!«, sagte Southpaw. »Du kneifst mich! Miao ist viel zärtlicher.«


      »Du bist ein undankbares Balg«, sagte Hulo, der mit seiner rauen Zunge trockenes Laub und die Reste eines Termitennestes aus Southpaws Wunden leckte, die recht gut verheilten. »Halt still und sei ein gutes Kätzchen.«


      »Aua! Hulo, das ist mein Auge!«


      »Zuck nicht so herum«, erwiderte der Kater. »Wenn Miao oder Katar hören, dass du im Baum herumgeklettert bist, obwohl deine Wunden noch nicht verheilt sind, und dann auch noch im Kobrabaum, in dem du gar nicht herumklettern darfst …«


      »… weil Schlangen auf den Ästen sein sollen, ich weiß. Aber da sind gar keine, Hulo«, sagte Southpaw und bemühte sich, die Zunge des Katers zu ignorieren. »Ich war ganz vorsichtig und habe nur ein paar Mainas und diese Drosslinge gesehen, die wie immer ein Heidentheater veranstaltet haben. Sie machen solchen Lärm, wie könnten da Schlangen leben? Sie würden dadurch doch verscheucht werden, oder nicht?«


      »Nur mal angenommen, da wären Schlangen gewesen«, erwiderte Hulo ernst.


      »Dann hätte ich einen ganz schönen Schreck bekommen! Aber da waren keine. Nur Vögel. Und wie hätte ich herausfinden sollen, ob es dort Schlangen gibt oder nicht, wenn ich nicht nachgeschaut hätte? Niemand schien es sicher zu wissen.«


      Hulo hörte auf, Southpaw zu putzen, und dachte nicht zum ersten Mal, dass er Miao und Katar nicht beneidete. Southpaw war nicht das erste Waisenkätzchen, das man in Nizamuddin gefunden hatte, aber er war schwieriger als mancher Einjährige. Hulo wollte sich eigentlich nicht an Southpaws Erziehung beteiligen, aber trotzdem hatte er ständig die Schnurrhaare auf Empfang gestellt, um Neuigkeiten von dem kleinen Kater zu erfahren – und die gab es ja tatsächlich in erschreckend regelmäßigen Abständen.


      Zuerst hatte es diesen Beinahe-Zusammenstoß mit dem Milan gegeben, dann den Vorfall im Verrammelten Haus, schließlich hatte er sich davongeschlichen, um Fisch aus einem Haus der Großfüße zu stehlen, während er sich eigentlich ausruhen sollte, und jetzt hatte er einen Ausflug in den Kobrabaum unternommen. An Katars Stelle hätte Hulo dem kleinen Kater den Hintern ordentlich versohlt, bis er nicht mehr hätte sitzen können.


      Es war Hulo gewesen, der Southpaw damals gefunden hatte, als er mit wunden Pfoten an der Kanalstraße entlangschlich, miauend und noch fast blind – die Augen des kleinen Katers waren gerade erst aufgegangen. Als Hulo an ihm zu schnüffeln begann, hatte sich Southpaw aufgerichtet und versucht, gegen den großen Kater zu kämpfen, indem er mit den Pfötchen nach ihm schlug. Aus irgendeinem Grund hatte dieser Mut Hulo gerührt und amüsiert, denn er hatte eine Schwäche für einen guten Kampf. Und so hatte er Southpaw mit dem Maul gepackt und ihn zu den anderen Katzen gebracht, wobei er nicht wusste, welcher Instinkt ihm gesagt hatte, er sollte das Findelkätzchen nicht töten.


      Southpaw hielt jetzt still, und Hulo spürte, dass der kleine Kater das Jaulen unterdrückte, als er die Wunde säuberte, wo das Schnurrhaar ausgerissen worden war. Zwar hatte sich längst Schorf darüber gebildet, aber Schmutz und Eiter mussten dennoch entfernt werden, und die Katzen wechselten sich dabei ab, den Kleinen zu putzen. Southpaws übrige Schnurrhaare schossen hoch, als in diesem Moment in ihren Köpfen ein unablässiges Miauen widerhallte, das von den Dächern zu kommen schien.


      »Warum freust du dich denn nicht, Großfuß? Ich habe ein Spiel entdeckt, das wir beide spielen können – sieh nur, wie sorgfältig ich diese hässlichen Figuren und anderen Dingsbumse vom Regal schiebe, nur damit du das Vergnügen hast, sie wieder aufzuheben? Wir können das stundenlang spielen, wenn … nein! Lass mich runter, du Bestie! Wie kannst du es wagen, mir auf den Po zu hauen!«


      Southpaw zuckte überrascht zusammen, denn es schien ihm, dass ein orangefarbenes Kätzchen kopfüber in der Luft an einer unsichtbaren Hand hing. Die Pfoten schlugen in den Wind, und es schielte, als es seine Empörung zum Ausdruck brachte. »Manno!«, schrie die Kleine in Southpaws Kopf, ehe sie verschwunden war.


      »Was war das?«, fragte er erstaunt. Seine Schnurrhaare reckten sich, so weit sie konnten – das hatte er geübt –, aber in der Luft lag kein Duft eines Kätzchens, nur die ferne Ahnung von Regen.


      Der schwarze, ungepflegte Schwanz des Katers ging hin und her und seine Augen leuchteten grün. »Das«, erwiderte er mit steifen Ohren, »ist Beraals schrecklich laute kleine Schülerin.«


      Enttäuscht rümpfte Southpaw die Nase. Das war der Sender? Ein orangefarbenes Kätzchen, das mit den Pfoten in der Luft strampelte und der Gnade seiner Großfüße ausgeliefert war? Er hatte gedacht, sie müsse geheimnisvoll und ehrwürdig sein, wie eine Miniatur von Miao.


      »Was ist denn so besonders an ihr?«, fragte Southpaw.


      »Das musst du Beraal fragen«, antwortete der Kater. »Ich weiß nicht, warum alle so ein Theater um sie machen. Außer dass sie uns jeden Tag nervt, scheint sie wenig zu leisten. Noch dazu ist sie eine Drinnenkatze. Der kann man nicht von hier bis dort über den Weg trauen.«


      Southpaws Schwanz schwankte und fiel nach unten. »Ist sie wie Datura?«, fragte er leise, wobei seine Schnurrhaare leicht zitterten. Irgendwie gefiel ihm die Vorstellung nicht, dieser Sender, bei dem jeder die Schnurrhaare voller Respekt aufstellte, wenn er über ihn sprach, könnte so sein wie Datura und seine Freunde.


      »Wie Datura? Nein, nein!«, sagte Hulo. »Obwohl man sich schon fragen muss, warum sie die Tiger nach Nizamuddin geholt hat, denn das war ganz und gar nicht nett. Drinnenkatzen sind einfach anders als du und ich, Southpaw. Welche Sorte Katze würde lieber bei Großfüßen wohnen und auf das alles hier verzichten?«


      »Das Haus, in dem sie wohnt, ist also anders als das Verrammelte Haus?«, erkundigte sich Southpaw und dachte an den stinkenden Boden und den alten, schlurfenden Großfuß.


      »Vollkommen anders!«, erwiderte Hulo und verstand, was dem Kleinen durch den Kopf ging. »Warst du nicht dabei, als wir den Küchenstreifzug unternommen haben …« Der Kater sah Southpaw an und bemerkte, wie sich dessen Ohren voller Interesse aufstellten. »Vergiss den Küchenstreifzug«, sagte er, denn er wollte Southpaw nicht ermutigen, sich in weitere Schwierigkeiten zu stürzen. »Die meisten Großfußhäuser sind große, saubere Käfige, und obwohl jeder weiß, wie verrückt sie sind, da sie wie ein Kaninchen einen Stall nach dem anderen für sich bauen, scheinen manche sogar unsere Art zu mögen. Es ist nur … komm, Kleiner, ich zeige dir mal, was ich meine.«


      Der Kater reckte sich, hielt nach Autos und Großfüßen Ausschau und lief zu der Häuserreihe in der Nähe des Kanals. Southpaw folgte ihm und gab sich alle Mühe, den großspurigen Gang von Hulo nachzuahmen. Allerdings wusste er, dass es mit seinen kurzen Beinen eher wie Watscheln aussah.


      Hulo nahm eine Abkürzung über einen riesigen Quittenbaum und duckte sich unter großen Früchten hinweg, die an den Ästen hingen. Immer wieder wartete er auf den Kleinen und die beiden Katzen schlugen sich durch die Zweige der Quitte. Hulo schickte mit den Schnurrhaaren eine kurze Nachricht in die Umgebung, um den Bewohnern des Baumes zu erklären, dass sie nicht auf der Jagd waren, und damit sie frei passieren konnten. Southpaw war begeistert davon, hoch über der Welt durch das grüne papierartige Laub zu tigern und sich von der Rinde die Sohlen der Pfoten massieren zu lassen. Der Wind nahm an Stärke zu und der kleine Kater erschnupperte eine Veränderung in der Luft. Es würde Sturm geben und das machte den Weg durch den Baum noch aufregender. Beinahe war er enttäuscht, als Hulo von einem Ast hinunter auf einen Torpfosten sprang und sich von dort geschickt weiter zu einer Fensterbank bewegte.


      Hulo machte Platz für Southpaw und sie ließen sich zwischen ein paar Blumentöpfen nieder. Der kleine Kater drückte Dahlien zur Seite, damit er besser sehen konnte. Sie blickten hinunter in den Garten eines Großfußhauses, wo ein Schäferhundwelpe aufsah, als er das Laub des Quittenbaums rascheln hörte. Doch die Katzen waren schnell gewesen, und so bemerkte der Hund nur die Eichhörnchen, die über die Äste huschten. Seine Ohren mit den schwarzen Spitzen und hellen Innenseiten hielt er noch eine Weile in die Höhe, ehe er sich beruhigte und wieder hinlegte.


      Eine junge Großfußfrau kam mit einer großen roten Plastikschüssel voller Futter aus dem Haus. Obwohl Southpaw sehr weit oben hockte, konnte er das Fleisch riechen, und gierig gingen seine Schnurrhaare in die Höhe. Der Hund sprang auf, bellte fröhlich und rieb den Kopf an den Händen der Großfüßin. Sie ließ sich nieder und streichelte ihn. Von oben schauten die beiden Katzen zu, wie der Hund das Futter verschlang. Southpaws Magen knurrte voller Hoffnung, doch Hulo starrte ihn an, und der kleine Kater drückte den Bauch auf den Boden und versuchte, das Knurren zu unterdrücken.


      »Jetzt pass auf!«, signalisierte ihm Hulo.


      Der Großfuß nahm die leere Schüssel und ging. Der Hund winselte und sah der Frau hinterher, um sie dazu zu bewegen, mit noch mehr Futter zurückzukommen. Die Fliegengittertür schloss sich mit einem Klicken.


      Der Schäferhundwelpe starrte auf die Stelle, wo sein Futter gestanden hatte. Dann starrte er auf die Tür, und Southpaw war sicher, er wollte sie mit reinem Willen zwingen, wieder aufzugehen.


      Sie blieb geschlossen.


      Der Schäferhund begann zu bellen. Als niemand herauskam, bellte er lauter und lauter, bis er die Geduld verlor. Dann sprang er in Richtung Tür, wurde jedoch von seiner Leine zurückgerissen. Er knurrte, hielt den Schwanz voller Erwartung still, und bellte wieder. »WuffWUFF!«, sagte er rhythmisch. »WUFFwuff! WUFF!«


      Die Tür schwang auf und ein anderer Großfuß kam heraus. Southpaw hätte dem Welpen am liebsten gesagt, er solle still sein. So wie der Großfuß mit verschränkten Armen dastand, strahlte er Ärger aus. Wenn er einen Schwanz hätte, würde der hin und her gehen, dachte Southpaw. Hulo zuckte mit den Schnurrhaaren und bestätigte, dass er das Gleiche dachte.


      Der Großfuß betrachtete den Welpen, der nun hysterisch bellte und an seiner Leine zerrte.


      Dann schlug er dem Hund hart auf die Nase. Southpaw duckte sich automatisch hinter die Dahlien und legte das Kinn mit den Schnurrhaaren auf die weichen Blütenblätter der Blume. Er mochte keine Hunde, doch als er jetzt das Jaulen des Welpen hörte, tat er ihm leid. Hulo wirkte teilnahmslos, doch sein Fell sträubte sich ein wenig, sodass Southpaw glaubte, auch der Kater hätte Mitleid.


      Der Tag war beinahe zu Ende, als sie wieder im Park im Zentrum von Nizamuddin ankamen, über die Dächer kletterten, die Treppen hinunterstiegen und den langen Weg durch die Gärten und die Wandelröschenhecken zurücklegten. Southpaw mochte den Weg über die Dächer, besonders jene, auf denen es Wäscheleinen gab. Die saubere Wäsche der Großfüße hatte so einen bestimmten Geruch, dass er einfach das Gesicht daran reiben musste. Fröhlich trocknete er sein nasses Fell an einigen großen Bettlaken und Tischtüchern. Manchmal überraschten einen die Großfüße auch mit ihrer Nettigkeit.


      Wieder knurrte sein Magen. Er war so damit beschäftigt gewesen, auf dem Kobrabaum herumzuklettern, und hatte dann mit Hulo den Ausflug gemacht, dass er den Müll nicht nach Essensresten hatte durchstöbern konnte. Seit einer Weile regnete es, und er nahm an, dass es heute Nacht nicht mehr aufhören würde. Und bei solchem Regen war es unwahrscheinlich, dass sie jagen konnten.


      Hulo hielt an seinem Lieblingsplatz an, einem Wellblechdach, das sich über einer verlassenen Garage durchgewölbt hatte. Sie lag nahe genug an den Häusern und dem Park, um ein Auge auf Großfüße und andere Tiere werfen zu können, jedoch abgelegen genug, um als Ruheplatz zu dienen. Das Dach hatte zwei Teile, eine Blechplatte überragte die andere, und so konnten die beiden Katzen sich hier nach ihrem langen, nassen Ausflug ausruhen und waren selbst vor dem ärgsten Sturm sicher.


      Sie lauschten dem lauten Prasseln auf dem Dach, das alle anderen Geräusche vom nächtlichen Park übertönte. Die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Großfußautos erhellten immer wieder die Straße, und Southpaw schauderte, wenn er sah, wie das Wasser in Bächen die Straße entlanglief. Er fragte sich, ob man den Welpen wohl ins Haus geholt hatte. Hoffentlich.


      »Erinnerst du dich, wie die Essensschüssel des Hunds geduftet hat?«, fragte Hulo plötzlich.


      Southpaw konnte nicht vermeiden, dass sein Magen ein lautes Knurren von sich gab. Das kleine Zucken mit den Schnurrhaaren, das Ja bedeutete, war vollkommen überflüssig.


      »Wonach hat es denn gerochen?«, fragte der Kater weiter. Sein verklebtes Fell hing ihm über die Augen, und er hatte das halbe Laub eines Baums aufgesammelt, als sie durch den Sturm zurückgekommen waren. Dennoch strahlte er Wachsamkeit aus. Falls Hulo hungrig war, so ließ er sich jedenfalls nichts anmerken.


      Southpaw leckte sich das rosa Maul, und die Schnurrhaare begannen, von allein zu zittern. »Nach Markknochen und fettem gekochtem Fleisch«, sagte er. »Es roch sogar besser als frische Ratte, es roch so warm und gut.«


      Hulos Augen waren fast undurchsichtig. Southpaw wusste nicht, was der Kater dachte.


      »Jede Mahlzeit, die der Welpe bekommt, ist so«, sagte er. »Kräftig und warm und schmackhaft. Sie füllt den Bauch an einem Tag wie diesem, wenn man spürt, wie die ersten kalten Finger des Winters durch das Fell streichen. Der Welpe braucht für sein Futter nichts zu tun. Nicht zu jagen, nicht im Müll zu wühlen und sich nicht wegen jedes Bissens mit den Ratten zu streiten. Er muss in der Sommerhitze nicht nach unverdorbenem Essen suchen, er braucht im Regen keine Streifzüge zu unternehmen und dabei bis auf die Haut durchnässt zu werden.«


      Der Kater starrte hinaus in den Park. Eigentlich hatten sie es hier recht bequem, doch gelegentlich wehte der Wind den Regen herein, und dann zitterte Southpaw vor Kälte.


      »Manche Großfüße machen das auch für Katzen«, erzählte er. »Sie füttern dich mit Milch und Fisch – du hast doch schon Fisch gegessen, oder? Dreimal am Tag, und außerdem bekommst du ein warmes Bett. Das würde dir doch auch gefallen?«


      Der kleine Kater riss die Augen auf und dachte über diese wunderbaren Bilder nach, die durch seinen Kopf zogen, als Hulo ihm seine Gedanken übermittelte.


      »Ja«, antwortete er, doch seine Schnurrhaare drückten Unsicherheit aus. Der Kater erwiderte nichts.


      »Würden die Großfüße mich anleinen?«, wollte Southpaw nach einer Weile wissen.


      »Nein«, sagte der Kater. »Katzen binden sie niemals an, vielleicht weil wir die Leine durchkauen würden. Aber sie könnten dich in ihrer Hütte einsperren.«


      »Würden mich die Großfüße schlagen?«


      Hulos Schwanzspitze bewegte sich vor und zurück, während er über die Frage nachdachte. »Vielleicht.«


      »Würden sie mich in den Park und auf die Dächer klettern lassen?«, wollte der kleine Kater wissen, nachdem er kurz überlegt hatte. Er konnte immer noch das gekochte Fleisch riechen und sich ausmalen, wie es schmecken würde und wie schön es sich anfühlen würde, wenn er sich anschließend die Reste von den Schnurrhaaren putzte. Er würde nicht einen leeren, sondern einen warmen und vollen Bauch haben.


      »Vermutlich nicht«, sagte der Kater. »Manche Katzen am Schrein besuchen die Häuser der Großfüße, holen sich dort Futter und gehen wieder, aber es ist ein unsicheres Leben. Wenn man drei Mahlzeiten am Tag haben möchte, muss man eine Drinnenkatze werden. Wie ich schon sagte, das ist gar kein so schlechtes Dasein, wenn man nicht gerade an einem Ort wie dem Verrammelten Haus landet.«


      Southpaw putzte sich die Pfote eine Weile und ordnete dabei seine Gedanken. »Ist das Haus nett, in dem der Sender wohnt?«, fragte er dann.


      »Ja.«


      »Aber sie kommt niemals aus dem Haus?«, fragte Southpaw weiter und konnte sich gar nicht vorstellen, wie das sein musste. Kurz dachte er an die Dunkelheit und den Gestank im Verrammelten Haus. Er blinzelte, um die Albtraumbilder zu vertreiben. Und er dachte, dass selbst wenn das Haus noch so bequem sein mochte, für ihn der Gedanke unerträglich war, den Himmel nicht mehr sehen zu können. Im Sommer, wenige Tage nachdem er die Augen geöffnet hatte, war er unter einen Karton gekrabbelt und hatte nicht mehr herausgefunden. Allein bei der Erinnerung daran, wie eingesperrt er sich gefühlt hatte, begann sein Herz heftig zu klopfen. Schließlich hatte Katar sein Miauen gehört und ihm mit den Krallen ein Loch in den Karton gerissen.


      »Nur auf die Treppe«, sagte Hulo da in seine Gedanken hinein und beantwortete seine Frage.


      »Wie schrecklich es sein muss, in so einem Kasten zu wohnen!«, sagte Southpaw. »Warum will überhaupt jemand eine Drinnenkatze sein?«


      »Wie fühlt sich dein Bauch an?«, fragte der Kater anstelle einer Antwort.


      »Leer und traurig.«


      »Wenn du die richtige Großfußfamilie findest«, meinte Hulo, »brauchst du nie wieder Hunger zu leiden.«


      Verwirrt legte Southpaw sich hin und versuchte, seinen Schwanz mit den Pfoten zu schnappen, um nicht mehr über das alles nachdenken zu müssen. Er verstand wohl, worauf Hulo hinauswollte, und während ihn sein Bauch ständig daran erinnerte, wie unangenehm es sich anfühlte, wenn er leer war, begriff er langsam, dass es durchaus reizvoll sein mochte, eine Drinnenkatze zu sein. Dennoch weigerte sich sein Kopf, dieses Gefühl der Platzangst zu überwinden. Er spielte mit seinem Schwanz, plusterte ihn mit den Pfoten auf, strich ihn wieder glatt, und dann dachte er an den Welpen und daran, wie er gewinselt hatte, weil er mehr Futter wollte und von seinen Großfüßen abhängig war.


      »Ich bin lieber eine Draußenkatze«, sagte er schließlich. Und er spürte das breite Grinsen des Katers, das über dessen Fell und Schnurrhaare lief, so deutlich, als wäre es hell und er könnte Hulos Gesicht sehen.


      »Diese Entscheidung muss jede Katze in ihrem Leben einmal treffen«, sagte Hulo. »Es war Zeit, dass du drüber nachgedacht hast, Kleiner.«


      »Wolltest du je eine Drinnenkatze sein?«, fragte Southpaw. Er konnte sich Hulo gar nicht in der Umgebung von Menschen vorstellen.


      Der Kater leckte sich gerade das verfilzte Fell sauber, doch bei dieser Frage hielt er inne, und sein Fell wallte vor Lachen. Er wandte Southpaw das hässliche Kämpfergesicht mit den vielen Narben zu.


      »Welcher Großfuß würde schon jemanden mit meinem Gesicht zu sich einladen?«, fragte er. »Normalerweise begrüßen sie mich mit ihrem Besen!«


      Southpaw lachte ebenfalls und wollte sich gerade bei Hulo ankuscheln, als der Kater erstarrte und die zerfetzten Ohren aufstellte. »Ratten!«, sagte er. »Sieh sie dir an, sie schwärmen auf der Straße aus! Die Regenrinne muss ihre Nester überschwemmt haben. Southpaw, ich bin auf der Jagd. Du bleibst hier!«


      Der kleine Kater erhob sich auf die Pfoten und seine Nase zuckte vor Aufregung.


      »Ich komme mit, Hulo!«


      Der Kater versetzte ihm einen sanften Stoß. Der Kleine rollte zurück in Sicherheit.


      »Nein, du bleibst hier«, beharrte er. »Du warst noch nie auf Jagd, und heute sind es zu viele – du könntest gebissen werden.« Die schwarzen Wesen verschwanden links in der Gasse und der Kater stand bereits am Dachrand. »Du bleibst hier, wag dich nicht aus dem Park. Ich bin bald mit frischer Beute zurück.« Sein borstiger Schwanz schwang eine Sekunde hin und her, während er mit den Pfoten das abgebrochene Regenrohr packte. Dann war Hulo verschwunden und seine Zähne klapperten bereits in Vorfreunde auf die Jagd.


      Southpaws Schwanz ging nach unten, während er Hulo hinterherschaute. Sein Magen knurrte fürchterlich, beinahe aus Protest. Das ist nicht fair!, dachte er. Hatte er nicht Katar, Miao, Beraal und Hulo bei der Jagd zugeschaut, seit sich das Blaue aus seinen Augen verloren hatte? Aber Hulo hatte sich sehr klar ausgedrückt: Er sollte hierbleiben. Southpaw brachte sich häufig in Schwierigkeiten, aber er gehorchte immer, wenn er einen direkten Befehl bekam. Er schnappte sich eine weggeworfene Papiertüte, zerfetzte sie und fühlte sich gleich besser. »Das würde ich mit einer Ratte machen!«, sagte er zu sich selbst. »Rechte Pfote, linke Pfote! Zähne bereit zum Todesbiss! Ich bin der große, wilde Jäger, schaut mich an!«


      Der Sturm schien nachzulassen. Aus dem heftigen Prasseln wurde ein leises, angenehmes Trommeln. Southpaw tötete die Papiertüte noch einmal, doch beim zweiten Mal machte es nicht mehr so viel Spaß. Dann jagte er seinen Schwanz, putzte seine Schnurrhaare und zog die winzigen, ausgefahrenen Krallen über ein Stück Karton.


      Auf der anderen Seite des Parks gingen Lichter an, und zwar in dem Haus, in dem laut Hulo der Sender wohnte. War es darin tatsächlich so dunkel und stickig, als würde man in einer Kiste wohnen? Oder war es doch anders? Beiläufig spießte er glitzernde Fäden auf, die der Wind vorbeiwehte, und tötete sie, bis er sicher war, dass sie nicht mehr lebten. Es musste anders sein, denn sonst würde es doch gar keine Drinnenkatzen geben. Selbst wenn Hulo und die anderen recht hatten und Drinnenkatzen verrückt waren.


      Mittlerweile hatte auch der Regen nachgelassen, jetzt nieselte es nur noch. Southpaw schaute hinüber zum Haus des Senders, zu dem hell erleuchteten Treppenhaus und der offenen Küchentür. Vielleicht könnte er hinüberlaufen und es sich ein wenig ansehen, nur einen schnellen Blick darauf werfen. Hulo war nirgendwo in Sicht, vielleicht hatte er eine andere Katze getroffen oder sich entschieden, auf seine nächtliche Runde zu gehen.


      Der kleine Kater setzte sich auf die Hinterpfoten, schnüffelte aufmerksam, spannte die Schnurrhaare an und lauschte nach dem großen Kater. Wieder schaute er hinüber zum Haus des Senders – es war nur einen Katzensprung entfernt, einen Hüpfer und einen kleinen Sprung nach oben. Eigentlich hatte Hulo doch nur gesagt: »Wag dich nicht aus dem Park.« Wie aus eigenem Antrieb setzten sich seine Pfoten in Bewegung und Southpaw sprang vom Dach und lief durch das nasse Gras. Er würde ja im Park bleiben, redete er sich ein. In einem Haus innerhalb des Parks, aber das war ja Schnurrhaarspalterei.


      Southpaw schlich die Stufen hinauf und machte dabei den Bauch flach, genauso wie er es bei Beraal gesehen hatte, wenn sie Treppen stieg. Wachsam achtete er auf Duftanzeichen von vorbeigehenden Großfüßen, aber der Regen hatte sie wohl in die Häuser gescheucht, denn er sah und roch niemanden. »Nur einmal gucken«, sagte er vor sich hin, während er auf die offene Küchentür zulief.


      Und dann stieg ihm der Geruch in die Nase. Als er den Kopf vorsichtig über die Fensterbank hob, stieß Southpaw ein Miauen aus, ehe er es sich verkneifen konnte. Wenn das Aroma, das aus der Schüssel des Welpen aufgestiegen war, schon wunderbar nach Fleisch und Leckerbissen für Hunde gerochen hatte, so war diese Köstlichkeit perfekt auf Katzen abgestimmt. Das Futter roch nach Fischköpfen und -brühe, und noch dazu frisch, als wäre der Fisch gerade erst gefangen worden. Es duftete besser als die frischeste Ratte. Southpaws Nase zitterte so heftig, dass er fürchtete, sie könnte abfallen. Er stellte die Schnurrhaare auf und hielt nach Großfüßen Ausschau, wenn auch nur kurz, doch es schien niemand in der Nähe zu sein. Und dann war er schon hinübergelaufen und hatte den Kopf in die Schüssel gesteckt. Während er mit Höchstgeschwindigkeit das Futter hinunterschlang, schnurrte er wie eine Dampfmaschine.


      Er war fast fertig, als er das laute Trampeln eines Großfußes hörte, und der kleine Kater fühlte sich innerlich zerrissen. »Schnell, raus hier – du schaffst es zur Tür, ehe dein Schwanz zweimal gezuckt hat«, sagte eine Stimme in seinem Kopf. »Bitte, nur noch einen Bissen, hier, dieses Stück schmeckt nach Garnele«, flehte die andere Stimme. Unglücklicherweise war die zweite lauter und Southpaw steckte die Nase wieder in die Schüssel und sog den Inhalt praktisch in sich hinein.


      Der Großfuß stand am Eingang zur Küche. Southpaw sprang von der Schüssel zurück und starrte nach oben – weit, weit nach oben. Aber der Großfuß bemerkte ihn gar nicht und der kleine Kater drückte sich verängstigt unter den Küchentisch ins nächstbeste Versteck. Dann machte es plötzlich Rums. Die Tür schlug zu, und Southpaw sah von seinem Versteck aus, dass der dunkle Regenhimmel verschwunden war. Er sah die Schuhe des Großfußes und zitterte wie Espenlaub, da er befürchtete, jeden Moment entdeckt zu werden.


      Der Großfuß drehte sich um und ging hinaus, wobei seine Schuhe durch den Flur polterten und die Schritte schließlich im Haus verhallten. »Als Nächstes«, sagte sich der zitternde kleine Kater, »muss ich genau hier bleiben und warten, bis … bis sie die Tür wieder aufmachen … oder so.«


      Doch mit der Zeit, während die Küchenuhr vor sich hin tickte und die Minuten verstrichen, ließ die Angst nach. Im Haus war es ruhig und warm. Vom Sender war nichts zu sehen, und die Großfüße schienen auf der anderen Seite des Hauses zu sein, denn Southpaw hörte ihre Stimmen aus der Ferne. Der kleine Kater krabbelte unter dem Tisch hervor. Er tapste zur Küchentür und drückte mit der Nase dagegen, doch sie bewegte sich kein Stück. Er beäugte den offenen Gang, der weiter ins Haus führte, wandte sich jedoch entschlossen davon ab. »Ich sollte hierbleiben«, redete er sich ein. »Morgen früh machen sie die Tür auf. Sie ist immer offen, wenn wir von unseren nächtlichen Streifzügen zurückkommen. Ich frage mich, wie lange es noch bis zum Morgen dauert …«


      Unruhig tapste Southpaw durch die Küche und ging den vielen verschiedenen Gerüchen nach. Er haute auf eine einsame Kartoffel und kratzte über die Holzbeine eines Hockers. An der Tür, die tiefer ins Haus führte, blieb er stehen. Von hier konnte er den Sender riechen. Die jüngste Duftspur war aufregend und ließ darauf schließen, dass sie versucht hatte, an den Gardinen hinaufzuklettern. Und es gab außerdem Hinweise darauf, dass sie dabei nicht besonders erfolgreich gewesen war. Er reckte die Schnurrhaare vorsichtig nach oben, nahm jedoch keine Großfüße wahr.


      Es kann doch nicht schaden, wenn ich mal kurz meine Nase hineinstecke, nur eine Sekunde lang, dachte er. Oder?


      Southpaw tapste langsam voran und wagte sich immer weiter ins Haus hinein.


      Maras Tag hatte wunderbar angefangen, denn den ganzen Morgen hatte sie mit der Großen Gardinenexpedition verbracht. Die war besser verlaufen als die letzte Expedition, die Mülleimerreise, die mit bösen Worten von den Großfüßen und Klapsen auf den Po geendet hatte. Darunter hatte ihre Würde erheblich gelitten, und das Kätzchen hatte sich aus den Händen ihres Großfußes gerungen und war mit aufgestellten Ohren, Schnurrhaaren und mit in die Höhe gerecktem Schwanz davonmarschiert, um ihnen zu demonstrieren, was sie von solchen Maßnahmen hielt. Dass die Großfüße trotz ihrer stolzen Haltung und dem erstklassigen Marsch über sie lachten, fand sie gar nicht nett von ihnen – inzwischen wusste sie nämlich genau, wann über sie gelacht wurde.


      Sie hatte eine Gardine nach der anderen erklommen und sich über die Entdeckung von Wollmäusen und anderen unerwarteten Überraschungen gefreut – über einen halben Armreif, einen Kerzenstumpf, den auf dem Teppich herumzurollen großen Spaß machte, und über einen toten Käfer, den sie aufgefressen hatte, was sie inzwischen bereute. Es hatte in ihrem Bauch gekribbelt, und alles was sie danach aß, schmeckte unglaublich nach Käfer. Als es langsam Nachmittag wurde, wartete sie schließlich schnurrend auf Beraal.


      Doch dann öffneten sich auf einmal die Himmelsschleusen. Mara streckte auf der Treppe die Pfote vorsichtig in den Regen, rannte aber sofort wieder ins Haus. Obwohl Beraal vom Monsun erzählt hatte und sie auch die Vögel beim Nestbau darüber hatte reden hören, war ihr die wichtigste Eigenschaft bislang entgangen: Regen war nass. Und das gefiel Mara überhaupt nicht.


      Sie setzte sich lange Zeit vor die Küchentür, wo sie darauf wartete, dass der Regen aufhörte und Beraal kam. Beide Wünsche wurden ihr nicht erfüllt und Maras Ohren und Schnurrhaare hingen nach und nach immer tiefer. Ihre Großfüße waren ausgegangen, wie so oft am Nachmittag, und sie taperte rastlos durch das Haus, dessen Leere ihr nicht besonders gut gefiel. Das Kätzchen sprang lustlos auf eine Eidechse zu, die auf dem Türrahmen hockte, doch die huschte einfach in die Ecke davon und sagte vorwurfsvoll »Eidechs!« zu ihr.


      Daraufhin spielte sie ohne große Leidenschaft mit ihrem Ball. Als die Großfüße heimkehrten, fanden sie das Kätzchen in einer Ecke liegend vor. Mara protestierte nicht, als man sie mit großem Getue aufhob, knuddelte und schließlich auf ihre Decke legte, weil man sie für krank hielt.


      Das Kätzchen lauschte dem Regen und fragte sich, ob Beraal sie wohl bald besuchen würde. Wenn der Regen nicht so bald aufhörte, würde die große Katze dann vielleicht tagelang fortbleiben? Mara rollte sich tiefer in ihre Decke und dachte an Beraal und die anderen Katzen, die ihre Lehrerin erwähnt hatte – Miao und Hulo, Katar und Southpaw.


      Von ihrem eigenen Clan hatte Mara nur noch verschwommene Bilder im Kopf. Sie erinnerte sich an wimmelnde Leiber, an den Genuss warmer Milch, daran, wie eine raue Zunge liebevoll über ihre noch geschlossenen Augen geleckt hatte. Das war so anders gewesen als hier bei den Nizamuddin-Katzen, denn außer von Beraal schlug ihr über die Verbindung nur Misstrauen und Abneigung entgegen. Sie konnte das Unbehagen der anderen Katzen riechen, und seit es ihr einmal aufgefallen war, hatte sie immer seltener und seltener die Verbindung aufgebaut. Stattdessen beobachtete sie lieber Eichhörnchen und Vögel.


      Mara putzte sich und versuchte ein wenig zu schlafen, doch ihre Gedanken gingen immer wieder auf Wanderschaft. Blitz und Donner machten ihr Angst und erinnerten sie daran, was für ein dunkler Ort voller unbekannter Gefahren die Welt außerhalb des Hauses doch war. Das Kätzchen fragte sich, wie es wohl wäre, wenn man einen Freund hätte, der nicht nur »Eidechs« sagen könnte und der nicht nur zu ihr kam, weil sie der Sender war. Am liebsten hätte sie einen Freund gehabt, an den sie sich hätte ankuscheln können – einen Freund, der so wie sie ein Kätzchen war.


      In diesem Moment klapperte auf einmal der Plastikeimer mit den Spielzeugen in der Zimmerecke und fiel um. Mara schlug die Augen auf und starrte das gestreifte braune Kätzchen an, das in den Eimer gesprungen war.


      Dann schloss sie die Augen wieder. Beraal hatte ihr gesagt, als Sender müsse man lernen, nicht nur seine Begabung zu beherrschen, sondern auch seine Fantasie. Für Mara war klar: Sie hatte sich so sehr einen Freund gewünscht, dass sie sich einen eingebildet hatte.


      »Tut mir leid!«, miaute die Fantasiekatze. »Ich wollte das nicht umstoßen … Ähm, hören deine Großfüße das jetzt und kommen, um mich zu verhauen oder so was? Ich wollte sowieso gerade gehen, ich weiß nur nicht, wie ich hinauskomme. Äh, oder wo. Ich war vorher noch nie in so einem Haus.«


      Mara glotzte das eingebildete Kätzchen an, das viel echter aussah, als sie es von einem Wesen erwartet hätte, das nur in ihrem Kopf existierte. Der kleine Kater hatte das schmuddeligste Fell, das sie je gesehen hatte, und sein braunes Haar war voller Dreck, sodass eine unvorstellbare Menge Rinde und Regen auf ihrem Teppich landeten.


      »Das sehe ich«, sagte sie und zog die Schnurrhaare scharf nach oben, während sie den Rücken leicht bedrohlich zum Buckel wölbte. »Du musst eine Draußenkatze sein. Wie bist du hereingekommen?«


      Southpaw wich der Frage zunächst aus, weil er etwas anderes gestehen wollte. »Außerdem habe ich das Futter in der Schüssel dahinten gefressen. Tut mir leid. Ich war am Verhungern. Ich … äh … kann dir eine Ratte fangen und sie dir morgen bringen.« Er bemerkte den Buckel des Senders und hoffte, er würde nicht gegen die kleine Katze kämpfen, oder schlimmer, sich ihr unterwerfen müssen. Als Eindringling mahnte ihn der Instinkt, höflich zu sein, doch den Gedanken, sich auf den Rücken zu rollen und die Kehle diesem winzig kleinen orangenen Knäuel zu entblößen, fand er überaus demütigend.


      Mara hüpfte vom Bett und kam steifbeinig auf ihn zu.


      Southpaw senkte den Kopf und schaute sie aus dem Augenwinkel an. Hoffentlich würde sie nicht fauchen und schreien. Ein richtiger Kampf erschien ihm als der bessere Weg, diese Angelegenheit zu klären.


      Mara streckte eine Pfote aus und pikte ihn vorsichtig in die linke Flanke.


      »Miau!«, heulte er und vergaß die Großfüße.


      »Du bist ja tatsächlich echt«, sagte sie.


      »Das war ja wohl nicht notwendig – natürlich bin ich echt, was hast du denn gedacht? He, was machst du denn da? Hör auf!«


      Doch Mara schnüffelte neugierig an ihm. Da er in ihr Revier eingedrungen war, brauchte sie nicht höflich zu sein, und die Gerüche, die von seinem nassen Fell ausgingen, waren einfach faszinierend. Southpaw wich ihr aus und protestierte, als Mara näher kam und die Nase in sein Fell steckte.


      »Ist das eine Art Unterwerfungsritual?«, miaute er, wobei er unruhig mit Schnurrhaaren und Ohren zuckte. »Katar und Miao haben nämlich gesagt, wenn man in das Revier einer anderen Katze eindringt, muss man sich unterwerfen, aber sie haben nicht gesagt, dass es so kitzeln würde.«


      Mara stand neben ihm, während Southpaw auf dem Boden lag und sich bemühte, stillzuliegen und sich anständig zu ergeben. Sie schnüffelte ein letztes Mal an seinem Kopf, sprang dann zur Seite, streckte die Pfoten aus und sah ihn mit fast prüfendem Blick an.


      »Du warst mit einer anderen Katze im Regen, mit einem großen Kerl, einem richtigen Kater, und davor warst du in den Bäumen und hast dir die Rinde und die ekligen Käfer danach nicht abgeputzt. Außerdem habt ihr zusammen einen Hund besucht«, sagte sie. »Stimmt das so ungefähr? Und du warst auf einem Baum, auf den du nicht hättest klettern sollen, und allein bei dem Gedanken an all die Orte, an denen du an einem Tag warst, schwirrt mir schon der Kopf. Sitzt du denn nie still und denkst nach?«


      »Ja, doch natürlich … Äh, nein, eigentlich nicht. Herumzusitzen ist doch langweilig, wenn es so viel zu erkunden gibt. Katar ist zwar manchmal richtig sauer, wenn ich Sachen erforsche, von denen er sagt, ich solle sie lieber sein lassen … Moment mal …« Southpaw hob den Kopf, stellte die Ohren wachsam auf und starrte sie an. Dieses Kätzchen mit den faszinierenden monsungrünen Augen war vielleicht kleiner als er, aber es steckte voller Überraschungen. »Und das weißt du alles, weil du an meinem Fell gerochen hast?«


      »Das kann man da alles finden«, meinte Mara und grub ihm die Krallen in den Hals, als sie versuchte, auf seinem Rückgrat zu balancieren. »Zuerst ist nur der Geruch da und dann verwandelt er sich in Bilder.«


      »Echt?«, fragte Southpaw und vergaß, dass er sich ergeben hatte. Er erhob sich auf die Pfoten und Mara rutschte seinen Rücken entlang und landete mit einem Plumps auf dem Boden. Southpaw beschnüffelte sie neugierig und zog die Nase schließlich enttäuscht zurück.


      »Ich kann nicht riechen, wo du heute warst«, sagte er. »Dafür riechst du echt … sauber. Na ja, ich schätze, das genügt als Vorstellung: Ich bin Southpaw und du musst der Sender sein.«


      »Ich heiße Mara«, erwiderte die kleine Kätzin. Ihre Fröhlichkeit kehrte zurück, der Gast war eine willkommene Überraschung. »Du bist die erste Katze, die mich besucht, wenn man von Beraal absieht, aber die wollte mich eigentlich umbringen, also zählt das irgendwie nicht. Wie schlau du bist, dass du mich gefunden hast. War das nicht sehr schwierig?«


      »Überhaupt nicht«, sagte Southpaw. Er bemerkte, wie die Bewunderung in Maras Blick abebbte. Seine Ohren gingen nach unten. Rasch überlegte er und wollte wieder sehen, wie diese wundervollen grünen Augen von Neuem funkelten. »Ich meine: Ja! Ich wollte schon seit vielen, vielen Monden kommen, aber Katar und Miao haben gesagt, das Haus wäre verbotenes Gelände – sie haben mich gemeinerweise davon abgehalten, dich zu besuchen. Erst nach vielen Kämpfen und Prügeleien habe ich den Weg zu dir gefunden, nachdem ich mich durch diesen fürchterlichen Sturm geschlagen habe.« Er fragte sich, ob er zu dick aufgetragen hatte, aber Maras Augen leuchteten vor Begeisterung, und ein leises Schnurren entwich ihrem Bauch.


      »Wie tapfer du bist«, sagte sie, und ihre Schnurrhaare verströmten Bewunderung. »Ich habe ja einmal die Tiger besucht, aber es ist so einsam, wenn man keine eigenen Freunde hat. Du verstehst das wahrscheinlich gar nicht, weil du draußen so viele Katzen kennst, mit denen du spielen kannst.«


      »Spielen?«, meinte Southpaw unsicher. Er dachte an Hulo und ihre Ausflüge, an die Raubzüge, die er heimlich unternommen und bei denen er Katar und Miao nachgeahmt hatte, an ihren liebevollen Unterricht und ihre Schelte. Mara schnurrte und rieb sich an seinem Bauch.


      Southpaw spürte einen überraschenden Beschützerinstinkt gegenüber dieser eigenartigen Katze, die es bevorzugte, eingeschlossen zu leben, anstatt das Draußen zu erkunden, und deren außergewöhnliche Talente ihr nicht geholfen hatten, in Nizamuddin Freunde zu finden. Er rieb seinen Kopf an ihrem und strich sanft mit den Schnurrhaaren an ihr entlang, ehe er sich auf dem Boden zusammenrollte wie ein kleines Kätzchen. Ihr Fell war so weich, dass er am liebsten für immer bei ihr geblieben wäre.


      »Ich habe draußen viele Lehrer, Mara«, sagte er, »aber ich habe niemanden mehr von meinem Wurf und keine Freunde, die in meinem Alter sind. Also bist du wohl nicht die Einzige, die einsam ist. Erzähl mir etwas von deinen Großfüßen und darüber, was du den ganzen Tag so machst.«


      Die beiden Kätzchen unterhielten sich lange. Mara stellte Fragen darüber, wie das Leben draußen war, und schauderte manchmal bei den Antworten. Southpaw war neugierig, was eine Drinnenkatze so trieb. Sie spielten ein lustiges Jagdspiel, und als die Großfüße in den Raum trampelten, um nach Mara zu schauen, spielte Southpaw so gut Verstecken, dass keiner der Großfüße ihn bemerkte.


      »Arme Dinger«, sagte Mara. »Sie können nicht sehr gut riechen und auch nicht gut im Dunkeln sehen. Mit den Großfüßen muss man sehr geduldig sein.«


      Aber obwohl sich Mara sehr gern das Bett mit Southpaw teilte, wachte der kleine braune Kater unruhig vor Anbruch des Tages auf. Die Wärme und Weichheit der Decken waren so unglaublich luxuriös. So bequem hatte er es nicht mehr gehabt, seit er ein sehr winziges Kätzchen gewesen war und sich ins warme Fell seiner Mutter geschmiegt hatte. Und Mara war ein angenehmer Schlafgenosse, der ihm genug Platz ließ, um sich im Schlaf zu drehen und in den Träumen gegen Ratten zu kämpfen.


      Dennoch fühlte er sich nicht wohl, und das lag daran, dass er in einem Haus war. Ohne die Möglichkeit, sich am Himmel über ihm zu orientieren, fühlte er sich, als wäre er in eine Grube gefallen. Als er das ferne Zirpen der Vögel hörte, wurde ihm bewusst, dass er die Jagd einer ganzen Nacht versäumt hatte. Die Luft hier drinnen war einfach zu ruhig und roch zu zahm.


      »Ich muss gehen«, sagte er zu Mara, nachdem sie ihre Großfüße erfolgreich angebettelt hatte, ihr eine zweite Portion Frühstück zu servieren. »Die anderen Katzen fragen sich bestimmt schon, wo ich bin, und ich sollte ihnen Bescheid geben, dass es mir gut geht.«


      »Nichts leichter als das«, sagte sie und putzte sich elegant die Schnurrhaare mit der Pfote. »Ich sage Beraal über das Netz Bescheid, ja? Dann kannst du den Tag mit mir verbringen, und vielleicht macht es den Großfüßen nichts aus, wenn du hierbleibst. Zu mir sind sie sehr nett, also wird ihnen eine zweite Katze nichts ausmachen.«


      Southpaw hörte auf, seine Ohren zu putzen – ohnehin genügte ihm eine kurze Katzenwäsche anstelle einer anständigen Morgentoilette – und dachte intensiv nach.


      »Mara«, sagte er, ging zu der orangefarbenen Katze und leckte ihr liebevoll das Gesicht ab. »Das ist so ein nettes Angebot.«


      Mara wich seiner Pfote aus. Ihre Schnurrhaare wurden steif. »Ich höre das ›Aber‹ schon kommen.«


      Southpaw sah sie nachdenklich und ein wenig traurig an. »Ich bin eine Draußenkatze«, erklärte er. »So wie du es findest, nach draußen zu kommen, so geht es mir bei dem Gedanken daran, ich müsste die ganze Zeit drinnen sein. Deshalb kann ich nicht bleiben.«


      Mara antwortete nicht, aber er sah ihr an Schwanz und Schnurrhaaren an, dass sie das nicht hatte hören wollen. Er berührte ihr Gesicht mit seinem und betrachtete die goldenen Punkte in den wunderschönen grünen Augen.


      »Ich komme heute Nachmittag zurück, ehe ich mit den anderen Katzen zum Abendstreifzug aufbreche«, sagte er. »Und wenn du möchtest, besuche ich dich sooft ich kann, Mara. Einverstanden?«


      Ihre Schnurrhaare erwachten wieder zum Leben, und sie stieß ihm mit solcher Wucht gegen den Kopf, dass er beinahe umgefallen wäre.


      »Ich weiß nicht, was du am Draußen so sehr magst«, sagte sie, »mir erscheint es eher zu stinken und sehr schrecklich zu sein. Aber komm zurück, wenn du kannst. Ich hatte noch nie einen Freund wie dich.«


      Southpaw hörte, wie die Küchentür aufging, und wartete darauf, dass die Geräusche der Großfüße aus dem Raum verklangen, damit er verschwinden konnte.


      »Ich auch nicht, Mara«, sagte er. »Halt die Schnurrhaare steif, Kleine. Ich bin bald zurück.«


      Er bemerkte nicht, dass der Sender ihn von der Fensterbank beobachtete, während er die schmiedeeiserne Treppe hinuntersprang. Schnell rannte er durch den Park, um Hulo und die anderen zu suchen. Mara schaute ihm nach, bis er nur noch ein brauner Fleck war, der in einer grünen Hecke verschwand, deren Laub vom nächtlichen Regen sauber glänzte.
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      Maras Königreich


      Mara saß auf dem Bücherregal und überschaute triumphierend ihr Königreich. Sie hatte drei Versuche gebraucht, um das Regal zu erklimmen. Beim ersten Mal war sie kurzerhand von ihren Großfüßen unterbrochen worden, die sie vom vorletzten Brett genommen hatten, ehe sie die Bücher, die sie bei ihrem mühsamen Aufstieg umgeworfen hatte, wieder aufstellten und sie gutmutig anknurrten.


      Beim zweiten Mal war sie gescheitert, als sie das Bücherregal von hinten hochklettern wollte. Auf einmal hing sie nämlich mitten in der Luft an den Vorderpfoten und strampelte wild mit den hinteren, um ihren Po wieder aufs Brett zu bringen, nachdem die Nachschlagewerke umgefallen waren und Mara den Platz geraubt hatten. Beim dritten Versuch betrachtete sie die Bücher auf den Regalen zunächst sorgfältig, ehe sie über mehrere Taschenbücher und gebundene Ausgaben stieg und einen weiten Bogen um lose Papiere machte. So war es ihr gelungen, bis ganz nach oben zu klettern. Nun war sie vollkommen begeistert davon, wie anders alles von ihrem neuen Standpunkt aussah.


      Einer ihrer Großfüße kam vorbei, und Mara musste sich beherrschen, ihm nicht auf die Schulter zu springen. Sie würde den Sprung zwar vermutlich schaffen, wenn sie sich bei der Landung mit den Pfoten festkrallen würde, doch ihre früheren Sprungübungen auf Großfüße waren nicht gerade auf Begeisterung gestoßen. Außerdem fühlte es sich gut an, oben auf dem Bücherregal zu hocken. Das Kätzchen kam sich wie die Königin der Entdecker vor, und ihre Großfüße konnten sie hier kaum erreichen, es sei denn, sie selbst wollte es.


      Nachdem sie nach einer Fliege geschlagen und ein Spinnennetz verspeist hatte, betrachtete Mara ihr Königreich abermals und gestand sich still die Wahrheit ein: Sie war gelangweilt. Den Morgen hatte sie mit den Großfüßen verbracht, die nur sehr langsam lernten und sich meist allen Bemühungen widersetzen, sich von ihr trainieren zu lassen. Beraal kam normalerweise am späten Abend zum Unterricht vorbei. Sie hatten einige Male üben müssen, ehe es Mara gelang, ihre speziellen Spaziergänge zu unternehmen, ohne gleich die Katzen von ganz Nizamuddin in Aufregung zu versetzen. Aber schließlich hatte sie es geschafft. Doch nun blieb ihr noch der ganze Nachmittag und auch eine Katze hatte irgendwann einmal genug geschlafen. Southpaw war nicht zurückgekommen, und sie wusste nicht, wo sie ihn finden sollte.


      Während Mara ihre Möglichkeiten durchging, richteten sich ihre Schnurrhaare auf. Sie wüsste einen Ort, den sie mal wieder besuchen könnte. Sie würde sich gern mit Rudra DemGroßenMitDenVielenStreifen treffen, oder wie auch immer er hieß, aber würden die anderen Katzen nicht wieder ein Theater veranstalten, wenn sein Vater sie erneut anbrüllte? Vermutlich schon. Aber wie würde es wohl sein, wenn sie zu senden versuchte, ohne sich in das allgemeine Katzennetz einzuklinken?


      Mara jagte ihren Schwanz und wirbelte den Staub auf dem Bücherregal auf, während sie über diese Möglichkeit nachdachte. Beraal hatte ihr beigebracht, nicht der gesamten Katzengemeinschaft stündlich über alle Neuigkeiten Bericht zu erstatten. Es hatte etwas mit der Kontrolle von Schnurrhaaren und Nasenlöchern zu tun, und Mara war sich nicht ganz sicher, wie sie das hinbekam. Doch wenn sie mit den Schnurrhaaren links ein wenig zuckte und rechts die Nase rümpfte, schien sie die Verbindung besser im Griff zu haben. Um zu senden und sich nicht gleichzeitig einzuklinken, musste sie vermutlich Schnurrhaare, Nase und Ohren gleichzeitig kontrollieren. Mit Beraal hatte sie das bereits einzeln geübt, aber noch nicht zusammen. Es gab keinen besseren Zeitpunkt, um damit anzufangen, als jetzt, entschied sie und schloss die Augen.


      Sie sauste hinaus über den Park und fühlte sich leicht und glücklich. Eine Weile schwebte Mara über den Bäumen, schaute den Eichhörnchen beim Spielen zu und hastete erst weiter, als ein Baby zu schreien begann, weil es eine Katze so weit oben hängen sah. Sie klinkte sich aus dem Netz aus, doch ein- oder zweimal erwischte sie sich dabei, wie sie die Verbindung doch wieder hergestellt hatte. Über dem Golfplatz musste sie die Höhe neu einpegeln: Sie war viel zu hoch, und sie erschreckte einige Krähen und ein empörtes Paar Pfauen, ehe sie auf einer gesitteteren Höhe angelangt war.


      Sie schien sich schneller zu bewegen und ließ ihren Schnurrhaaren freien Lauf, wobei sie unabsichtlich in die Bandbreite der Katzen vom Obergerichtshof geriet und einige Augenblicke brauchte, bis sie sich neu eingestellt hatte. Die Kolonie der würdevollen Katzen am Gericht war unangenehm überrascht, als sie vorbeischoss.


      »Hast du eine orangene Katze vorbeiziehen gesehen? Und zwar, wenn ich das so bemerken darf, unerhört schnell?«, fragte Affit, ein pummeliger schwarzer Kater.


      Sein Kollege Davit dachte über die Frage nach. »Das Problem«, sagte er dann, »liegt darin, dass deine Frage die eindeutigen Fakten ignoriert. Erwähnte Katze ist ein Kätzchen und es scheint sich mit großer Geschwindigkeit durch die Luft zu bewegen. Wie der gebildete Teil deiner Person sicherlich einräumen wird, ist es unwahrscheinlich, dass eine Katze als Katze, oder ein Kätzchen als Kätzchen, durch die Luft schweben kann. Daher schließt der gebildete Teil meiner Person darauf, dass dieses Kätzchen als Kätzchen ein hypothetisches Kätzchen ist.«


      Affit hob eine Pfote. »Einverstanden. Solange es keinen ausreichenden Beweis gibt, der in dreifacher Ausführung im Standesamt der Großfüße und zwar vor der heutigen Teezeit vorliegt, sollten wir daher von der Annahme ausgehen, dass es keine derartige Katze und kein derartiges Kätzchen gibt.«


      »Sehr wohl«, meinte Davit und setzte seinen gebieterischen Gang über den Rasen des Obergerichtshofes fort. »Obwohl meine Ohren gezuckt haben, als das Kätzchen vorbeigezogen ist – viel zu nahe für ein hypothetisches Kätzchen, Affit, verflucht noch mal viel zu nahe.«


      Mara bekam es mit weiteren Schwierigkeiten zu tun, als sie über dem Zoo schwebte. Anstatt einfach blind hineinzustürzen wie beim ersten Mal, wollte sie ein besseres Gefühl für dieses neue Revier bekommen. Also bewegte sie sich vorsichtig hinein und wurde sofort von einem überwältigenden Durcheinander an Geräuschen und Gerüchen begrüßt.


      Das Kätzchen schimmerte und flimmerte verwirrt. Zu Hause auf dem Bücherregal musste Mara sich festhalten, um nicht nach unten zu stürzen, und sie legte sich sicherheitshalber an die hintere Kante. Im Zoo wirbelten beinahe zu viele Düfte und zu viel Leben durcheinander. Die Bilder und Eindrücke ließen ihren winzigen Kopf schwirren, bis ihr schwindelig wurde.


      Die Zebras flüsterten ihr ins Ohr und sangen lange Gedichte über die Berge und Ebenen von Afrika. Die Bären knurrten, während sie an die Früchte dachten, die sie so sehr vermissten, die Aprikosen und Pfirsiche im Himalaya. Die Orang-Utans kratzten sich die Bäuche und Schwänze und träumten von ihrer Heimat in den hohen Dschungelbäumen von Borneo.


      Und mitten in diesem Durcheinander aus Gebrüll und Zwitschern und Geschnatter und Miauen hörte Mara eine klare Stimme. »Ich weiß, dass du einen Schwanz hast, Tantara, und ich habe ja auch einen, doch ich habe es immer und immer wieder versucht, und ich kann mich einfach nicht so an die Stangen hängen wie du.«


      Mara holte tief Luft und sauste schnellstens über die Käfige mit den Vögeln hinweg, vorbei an den Hirschen und den unheimlichen Schlangen, die sich auf den Felsen ihres Geheges in der Sonne aalten, über die Antilopen, Schuppentiere und Leoparden hinweg, die eine Familie von Großfüßen anstarrten, welche lautstark kreischend Popcorn anboten.


      Beinahe wäre sie ins Tigergehege geschlittert, doch im letzten Augenblick erinnerte sie sich an das riesige Gesicht von Ozymandias und an seine gewaltigen Schnurrhaare – und an die langen, spitzen Zähne. Sie wurde langsamer und spähte zunächst vorsichtig hinein.


      Rani und Ozzy waren nirgendwo zu sehen, doch den Geruchsmarken nach, die sie hinterlassen hatten und die in Maras Kopf wie Blinklichter aufleuchteten, schliefen die beiden großen Katzen in der Höhle im hinteren Teil des Geheges. Mara sah sich weiter um. Nur an manchen Stellen war das Gras grün, und nahe dem künstlichen Bach, der durch das Reich der Tiger floss, saß Rudra auf dem Gras und sprach mit der leeren Luft.


      Oben auf ihrem Bücherregal fuchtelte Mara mit den Pfoten und miaute glücklich. »Hallo, Rudra DerGroßeUndMächtige … tut mir leid, den Rest habe ich vergessen. Wie geht es dir? Warum redest du mit dir selbst?«


      Das Tigerjunge hob den Schwanz und brüllte freudig. »Ach, Nurmara, oder? Ich habe mich schon gefragt, wohin du verschwunden bist. Würdest du gern jemanden kennenlernen …« Er hielt kurz inne. »Tantara, hör sofort damit auf!«


      Der Langur hatte sich von hinten leise an Mara angeschlichen und starrte sie aus den Ästen eines großen Baumes an. Das Kätzchen hatte dem Languren den Rücken zugewandt, und was Rudra jetzt sah, war, wie Tantara den Schwanz um Maras Hals schlang.


      »Hab dich!«, rief Tantara, beachtete Rudra nicht und zog den Schwanz zur Schlinge zusammen. Das junge Langurenweibchen wollte keinen Eindringling dulden und hoffte, das Kätzchen würde vor Angst davonrennen. Doch zu Tantaras Überraschung ging der Schwanz einfach durch das Kätzchen hindurch – durch dessen Schultern. Mara hatte anscheinend überhaupt nichts bemerkt.


      »Wer ist Tantara?«, fragte Mara.


      »Was ist das für ein Tier?«, fragte Tantara, die versuchte, dem Kätzchen mit dem Schwanz auf den Kopf zu hauen, und es sehr verwirrend fand, als er einfach auf den Boden schlug.


      »Tantara, ich habe gesagt, hör auf!«, sagte Rudra, fletschte die kleinen Fangzähne und knurrte. »Das ist meine Freundin Nurmara. Sie ist ein Kätzchen und sie hat mich vor Kurzem mal besucht. Nurmara, das ist Tantara. Sie ist meine beste Freundin hier im Zoo.«


      Mara drehte sich um und schaute überrascht zu, wie Tantara gerade auf ihren orangefarbenen Schwanz hauen wollte. Sie schnatterte vor sich hin, als ihre Pfote durch Maras Schwanz ging, und sie klang dabei ganz und gar nicht glücklich.


      »Könntest du bitte damit aufhören?«, sagte Mara höflich. »Deine Pfoten spürte ich nicht, aber meine Schnurrhaare fangen an zu zittern, wenn du das machst.« Sie betrachtete Tantara genau und blinzelte. »Wie hübsch du bist und wie schön silbrig dein Fell glänzt!«, sagte sie. »Und wie schön lang dein Schwanz ist! Und am Ende hast du so eine schöne Quaste! Mein Schwanz ist so kurz, und ich wünschte, er würde noch wachsen, aber das tut er nicht. Und deine Pfoten sind so perfekt! Ich habe noch nie einen Languren kennengelernt, aber ich schätze mal, du siehst Katzen hier dauernd. Nenn mich doch Mara. So heiße ich richtig.«


      Tantara kratzte sich den Kopf und war ziemlich benommen. Sie starrte das Kätzchen an and begriff, dass Mara nicht nur offensichtlich unstofflich war, sondern zusätzlich ein paar Fuß über dem Boden schwebte. Die Langurin wusste nicht, was sie davon halten sollte. Maras Schmeicheleien dagegen gefielen ihr sehr gut. Sie warf sich in die Brust und ließ den Schwanz kreisen.


      »Der Schwanz ist wirklich schön, nicht wahr?«, fragte sie.


      Rudra stieß ein langes Tigerseufzen aus. »Na, bestens«, sagte er erschöpft. »Jetzt haben wir das Theater.«


      Tantara ignorierte ihn und war glücklich, neues Publikum zu haben. »Ich habe versucht, Rudra Ballett beizubringen«, sagte sie, »aber er ist so unsportlich. Er behauptet, ihr Katzen könnt euren Schwanz nicht richtig einsetzen.«


      Mara betrachtete Tantara voller Bewunderung. »Aber wie macht man es denn richtig mit dem Schwanz?«, fragte sie. »Ich benutzte meinen ständig, um das Gleichgewicht zu halten oder um mich beim Schlafen darin einzurollen oder um zu lauschen, woher der Wind weht und wer in meine Richtung kommt.«


      »Oho!«, sagte Tantara. »Aber kannst du dies?« Sie hakte den Schwanz an einen Ast und schaukelte kopfüber daran. »Siehst du?«, rief sie. »Schau, Mara, ohne Hände!«


      Rudra rollte die Augen. »Jetzt hört sie nicht mehr auf«, sagte er zu Mara.


      »Aber es ist doch schön, ihr zuzuschauen!«


      Die Langurin schwang sich von Ast zu Ast. Sie drehte dabei verrückte Loopings, kletterte bis hinauf zu den Baumwipfeln und schwang sich von einem Baum zum anderen, ehe sie ihren Schwanz einsetzte, um sich am dicken Stamm eines Baums abzuseilen. Sie sauste in Höchstgeschwindigkeit durch das Gehege, schlug ein Rad und benutzte ihren prächtigen silbergrauen Schwanz als Bremse.


      »Wahnsinn!«, entfuhr es Mara.


      »Danke, danke«, sagte Tantara und bürstete sich in aller Bescheidenheit ab. »An dem Rad habe ich schon eine Weile gearbeitet. Es ist nicht so leicht, weißt du. Jeder alte Affe kann sich von Baum zu Baum schwingen, aber ein Rad schlagen, das schafft nur ein Langur.«


      Ehe Rudra noch murren konnte, sah Mara ihre beiden neuen Freunde an und sagte: »Glaubt ihr, wir könnten mal Verstecken spielen? Du bist so schnell am Boden, Tantara ist so schnell in den Ästen und ich bin so schnell dazwischen. Vielleicht wäre das ja lustig.«


      Die Zoowärter, die am Tigergehege vorbeikamen, waren überrascht, als sie sahen, dass ein Langur und ein Tigerjunges so ein kompliziertes Spiel spielten. Es machte fast den Eindruck, als hätten sie einen dritten Spielgefährten, aber natürlich war da nirgendwo ein Tier zu sehen. Der älteste Wärter schaute eine Weile lang zu und zuckte mit den Schultern. Languren und Tiger gingen sich im Dschungel aus dem Weg. Languren warnten andere Tiere immer vor den Tigern und Tiger töteten manchmal die wunderschönen grauen Affen. Aber im Zoo veränderte sich das Verhalten der Tiere, und so war der Zoowärter nicht überrascht, eine so ungewöhnliche Freundschaft zu sehen. Er hatte schon seltsamere Paarungen erlebt, und am liebsten erinnerte er sich an eine Zeit, als eine sehr junge Antilope auf die Nashörner geprägt wurde und ein Jahr lang herumgelaufen war und geglaubt hatte, sie sei dreimal so groß.


      Auch der jüngste Wärter schaute eine Weile lang hingerissen zu. Es war ziemlich eigenartig, aber während er dem weißen Tigerjungen und dem silbergrauen Languren beim Spielen zuschaute, hätte er schwören können, gelegentlich ein orangefarbenes Kätzchen zwischen ihnen zu sehen. Die Hitze des Monsuns erzeugte manchmal die seltsamsten Illusionen, überlegte er, ehe er weiterging, um nachzuschauen, was die Indischen Großtrappen machten.


      Dieser Besuch war der erste von vielen, und im Laufe der Zeit wurde Mara zum festen Bestandteil des Tigergeheges. Tantara gesellte sich häufig dazu und die drei schlossen Freundschaft. Das einzige Problem dabei wurde unbeabsichtigt von Maras Großfüßen verursacht: Wenn die sie auf den Arm nahmen oder sie von einer Stelle zur anderen trugen, während sie sendete, wurde die Verbindung unterbrochen. Oft war es dann schwierig für Mara, wieder in den Zoo zurückzukehren, wenn die Großfüße dann mit ihr spielen wollten – oder noch schlimmer, ihr das Fell bürsteten oder sie mit Lebertrankapseln fütterten –, doch Rudra und Tantara gewöhnten sich an ihr plötzliches Verschwinden.


      Eines Abends lagen die beiden großen Tiger lang ausgestreckt im kühlen Schatten des Baumes, als Rani zuschaute, wie der Schwanz ihres Gatten hin und her zuckte. »Heraus damit, Ozzy. Dir brennt doch was auf der Seele.«


      Der Tiger hielt den Schwanz fest und rieb den riesigen Kopf zärtlich an der Schulter seiner Gattin. »Ist das so offensichtlich, Rani? Ich mache mir nur Sorgen, wohin diese Freundschaft noch führen wird, dass ist alles.«


      Rani zeigte auf den fröhlichen Haufen gestreiften Fells, wo sich Langur und Tiger im Schlamm herumwälzten, während Maras rotes Fell über ihren Köpfen leuchtete.


      »Damit ist anscheinend alles in Ordnung, Ozzy«, sagte sie. »Sie sind gute Freunde. Ja, vielleicht ist es ungewöhnlich, mit einem Kätzchen befreundet zu sein, das überhaupt nicht da ist, aber Rudra ist glücklicher und nicht mehr so einsam.«


      »Und was ist mit Mara?«, sagte Ozzy. »Sie kommt her und spielt mit einem Tigerjungen und einem Languren. Sollte sie nicht durch ihr eigenes Revier streifen, auf die Jagd gehen und mit anderen Kätzchen balgen? Außerdem wird Rudra immer größer.« Der Tiger drehte den großen Kopf und schaute Rani aus den bernsteinfarbenen Augen ins fragende Gesicht. »Erinnerst du dich, wie lange es gedauert hat, bis wir zwei den Drang besiegt hatten, Tantara zu fressen?«


      Rani begann, ihre langen Schnurrhaare zu putzen. »Wir sind im Dschungel aufgewachsen, Ozzy«, erwiderte sie. »Rudra ist hierhergekommen, als er noch ganz klein war – er kann sich kaum noch an den Urwald erinnern.«


      Ozzy erhob sich auf alle viere und begann, hin und her zu wandern, während er versuchte zu erklären, worüber er nachgedacht hatte. »Du und ich, wir beide tragen den Dschungel in uns, ganz anders als Rudra, das stimmt.«


      »Rudra kennt nur den Zoo«, sagte Rani. »Hier muss man sich mit den Tieren im nächsten Käfig anfreunden. Die Schlangen müssen mit den Schildkröten auskommen, die Hyänen mit den Schakalen, obwohl sie sich außerhalb der Umzäunungen an die Kehlen gehen würden. Vielleicht wird Rudra Tantara immer als Freund betrachten, nicht als Langur und auch niemals als Beute.«


      Ozzy schüttelte den Kopf. Die Streifen in seinem Fell kräuselten sich. »Rudra wird immer älter«, sagte er leise. »Irgendwann in naher Zukunft werden sich seine Instinkte entwickeln. Und darauf sollten wir vorbereitet sein. Gar nicht unbedingt wegen unseres Kleinen, sondern wegen Tantara.«


      Obwohl das eigentlich seiner Natur widersprach, hatte Ozzy den Languren und auch das Kätzchen lieb gewonnen. Die kleine Katze erinnerte ihn an ein Junges, das er und Rani vor langer Zeit verloren hatten. Und über Tantara musste er oft lachen. In den Tagen, als Ozzy durch den Dschungel gestreift war und als König der Schluchten und der Wildnis über die Nacht und die Täler geherrscht hatte, hatte er die Gesellschaft der Languren genossen und sie oft heimlich beobachtet. Ihre Intelligenz und die Treue zu Angehörigen ihrer Herde hatten ihm gefallen. Manchmal knurrte er Tantara zwar an, wenn es die Langurin allzu weit trieb, doch er würde ihr niemals etwas zuleide tun. Doch Ozzy erinnerte sich daran, wie sein Blut gebrodelt hatte bei der Aussicht, eine Beute zu töten – ganz egal welche –, nachdem er zu jagen gelernt hatte. Und deshalb fragte er sich, wie Rudra reagieren würde, wenn er größer wurde.


      Aus Sicht des Tigers würde es nicht leicht werden. Natürlich stimmte er Rani zu, dass ihr Junges viel glücklicher war, seit ihm die beiden Gefährten die Zeit im Käfig vertrieben, aber Ozzy hatte tiefen Respekt vor dem stillen Lied des Instinkts, dem Ruf ihres Blutes. Und das bereitete ihm Sorgen.


      Eine Woche später sollten die Tiger jedoch eine Überraschung erleben.


      Als die große Gittertür ihres Geheges sich scheppernd öffnete, sahen Mara, Tantara und Rudra von ihrem Spiel auf. Die Wärter öffneten für gewöhnlich das kleinere Gitter und kamen auch nur selten weit herein, aber wenn sie das taten, behielten sie Ozzy und Rani ständig im Auge.


      Ozzy knurrte und gab ein Unheil verkündendes »Hooom« von sich, das durch das gesamte Gehege hallte, als die Wärter sich auf Rani und ihn zubewegten. Den Netzen und Betäubungsgewehren nach zu urteilen, die sie bei sich hatten, ging es um etwas Ernsteres, und obwohl er für gewöhnlich ein sehr freundlicher und angenehmer Tiger war, knurrte Ozzy weiter, bis einer der Wärter begriff, was ihn wahrscheinlich beunruhigte.


      »HALOOM!«, brüllte Ozzy. »HALOOOOOM! HALOOOOOM!«


      »Schnell«, sagte der Wärter zu seinen Kollegen, »geht von seinem Jungen fort. Der Vater fürchtet, wir könnten es ihm wegnehmen wollen.«


      Tantara sprang hinauf in die Äste und gab Alarmrufe von sich, als die Wärter in ihre Richtung kamen, und Rudra ahmte seinen Vater nach und knurrte ebenfalls bedrohlich.


      Mara hörte sich das Gerede der Wärter an und zog die Schnurrhaare erleichtert nach unten. »Ist schon gut, Rudra«, sagte sie. »Du sollst einfach nur zu deinen Eltern gehen. Sie holen niemanden von euch heraus, sondern bringen etwas herein, also sollte eigentlich alles in Ordnung sein.«


      Die Wärter schauten verwirrt und überrascht zu, wie das kleine Tigerjunge plötzlich aufmerksam lauschte, die großen Ohren aufstellte und dann hinüber zu seinen Eltern trabte. Sie staunten noch mehr, als es sich an Ozzy und Rani rieb und ein paar »Hooms« von sich gab, woraufhin die drei Tiger sich umdrehten und in ihre künstliche Höhle marschierten.


      »Na, das war ja leicht!«, sagte der Wärter verblüfft. Er vergewisserte sich trotzdem, dass das Gitter zur Höhle sicher verschlossen war. Er hatte keine Ahnung, warum sich der Tigerclan so kooperativ verhielt, aber er wollte auch kein Risiko eingehen. »Bringt sie herein!«, rief er.


      Mara schaute gebannt zu, wie ein verdeckter Käfig auf Rädern hereingeschoben wurde. Als der Geruch aus dem Käfig zu den Tigern in der Höhle hinüberwehte, hörte man ein langes, aufgeregtes Fauchen von Rudra, das viel lauter war als sein Knurren zuvor. Auch Rani knurrte tief in der Kehle. Die wunderschöne weiße Tigerin schritt in der Höhle auf und ab und ihre Augen funkelten. Ozzy war ebenfalls auf den Pfoten und schlug gegen die Wand, während er brüllte.


      Das Knurren und Brüllen der Tiger hallte über den restlichen Zoo hinweg und löste eine Kettenreaktion aus. Die Bären erwachten und kamen aus ihren Höhlen. Die Weißbrauengibbons heulten und schnatterten und rannten miteinander um die Wette bis zu den höchsten Stellen ihrer Gehege. Der Hirsch brüllte, die Antilopen zitterten und scharrten mit den Hufen und suchten Schutz hinter den kühlen, dunklen Büschen im hinteren Teil ihres Geheges. »Heee heee heee heee heee!«, riefen die Hyänen, und ihr Gelächter erhob sich in irren Wogen.


      Vorsichtig öffneten die Wärter die Käfigtüren mithilfe langer Holzstangen. Der Deckel wurde abgenommen und die Wärter wichen zurück. Mara blinzelte, als ein kleines golden-schwarz gestreiftes Junges mit glitzernden grünen Augen die Rampe herunterkam.


      Unten angekommen blieb das kleine Tigerweibchen stehen, beäugte ihre neue Umgebung und lief anmutig weiter zum Becken, das als Tigersuhle und Tränke diente. Dann begann sie sich mit ungerührter Gelassenheit zu putzen, ganz so, als würde sie Ozzys Gebrüll und Rudras Fauchen nicht hören.


      Mara sog den Geruch des Neuankömmlings ein, als einer der Wärter ein Tuch aus dem Käfig holte und es dann am Ende einer Stange in die Tigerhöhle schob. Ozzy brüllte mörderisch, und das Stahlgitter rappelte heftig, als der Tiger dagegensprang, doch das Gitter hielt ihm stand. Dann war es still und die Tiger schnüffelten nacheinander an dem Tuch.


      Oben in den Bäumen erschien Tantara und beobachtete vorsichtig, wie sich das neue Tigerjunge reckte und durchs Gehege zog, die Futterschüsseln untersuchte und an den schlammigen Suhlen vorbeiging. Langsam zogen sich die Wärter aus dem Gehege zurück, doch Mara sah, dass sie die Betäubungsgewehre bereithielten. Sie starrte den Eindringling weiter an, der für einen Tiger ausgesprochen hübsch und noch dazu sehr selbstbewusst war.


      Doch dann spürte Mara ein Zerren in der Verbindung und seufzte. Ihre Großfüße waren zurück. »Ich muss gehen«, sagte sie zu Tantara. »Ich bin wieder hier, sobald ich kann.«


      »Beeil dich«, sagte die Langurin, deren schwarzgoldenes Gesicht Unbehagen ausstrahlte. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Mara. Komm so schnell zurück, wie du kannst.«


      Aber Mara hatte Schwierigkeiten, sich wieder loszueisen. Die Großfüße hatten Stoffmäuse und ihr Lieblingsfederspielzeug vom Markt mitgebracht und wollten mit ihr spielen. Mara kämpfte gegen ihre Instinkte an, die sie zum Spielen drängten, und rang mit ihrem Gewissen, das verlangte, dass sie schnellstmöglich zum Zoo zurückkehrte. Ihre Instinkte siegten, und das Kätzchen verbrachte eine glückliche Stunde voller Schuldgefühle damit, Töte-das-fürchterliche-Federvieh zu spielen. Danach war es Zeit zum Essen, und nach dem Morgen im Zoo und dem Toben am Nachmittag war sie so müde, dass sie schließlich auf einem Haufen Kissen einschlief.


      Als sie dann am nächsten Tag zurückkehren wollte, bekamen die Großfüße unerwartet Besuch, und mit den Versuchen, dem Großfuß den neuen Rasierpinsel und die Socken zu klauen, und den Lektionen von Beraal verging eine ganze Woche, ehe Mara in den Zoo zurückkehren konnte.


      Als es so weit war, schwebte sie zuerst zu Tantara, die schlecht gelaunt auf einem hohen Ast schaukelte. »Tut mir leid, meine Großfüße haben mich die ganze Zeit in Atem gehalten. Wo ist Rudra?«


      »Bei seiner neuen Freundin«, antwortete Tantara, schlang den Schwanz um sich und schaukelte noch heftiger.


      Unten am Boden erkundeten die beiden Tiger eine brandneue Sandgrube.


      »Sollen wir nicht zu ihnen gehen?«, fragte Mara.


      »Oh, ich bin nicht willkommen«, erwiderte Tantara. »Ihre königliche Hoheit befindet, dass Tiger sich nicht mit gewöhnlichen Languren abgeben sollten. Du kannst gern zu ihnen gehen, wenn du möchtest.«


      Das Kätzchen schimmerte verwirrt. »Aber ich dachte, er hat sie angefaucht, als sie in das Gehege kam?«


      Tantara wirkte traurig. »Das hat nicht lange angehalten. Rani hat den Geruch des Tigerweibchens in dem Tuch gerochen, und als man sie eine Stunde später aus der Höhle gelassen hat, ging sie zu ihr und hat Freundschaft mit ihr geschlossen. Rudra ging hinterher und hat sie die ersten viermal angefaucht, als sie mit ihm sprechen wollte. Deshalb ist sie wieder zu Rani gegangen, doch nicht lange darauf ist er ihnen hinterhergelaufen. Und jetzt sind sie die besten Freunde, wie du siehst.«


      »Dann könnten wir doch alle zusammen spielen – ein Junges mehr bedeutet doch, dass wir uns andere Spiele ausdenken können, oder?«


      Die Langurin striegelte ihre langen Pfoten und schaute hinunter auf das rote Kätzchen, das unter einem Ast mitten in der Luft schwebte.


      »Mara«, sagte sie sanft, »ich weiß, wir haben immer viel Spaß gehabt, aber etwas, das diese Tawny vor einigen Tagen gesagt hat, hat mich ins Grübeln gebracht. Einer der Gründe, warum ich so oft hier war, ist doch der, dass ich keine Languren zum Spielen habe. Es gab keine anderen Langurenbabys, als ich im Zoo geboren wurde, und die Orang-Utans und Schimpansen sind einfach … anders. Mit den Affen kann ich nicht reden – die können sich nicht gegen ihre Instinkte wehren, sie laufen nun einmal immer vor uns Languren davon. Rudra mochte mich. Er wurde hergebracht, als er noch ganz klein war, und es gab zwar Leoparden und Luchse, aber keine anderen Tigerjungen. Und manchmal frage ich mich, ob du nicht lieber mit den Katzen bei dir zu Hause Freundschaft schließen solltest, wo immer du auch wohnst.«


      »Aber wir sind doch Freunde«, sagte Mara. »Was ist verkehrt daran, Freunde zu sein?«


      Tantara schüttelte traurig den Kopf. »Nichts ist falsch daran. Es ist nur so, dass … na ja, wie Tawny sagt: Wer hat je davon gehört, dass ein Tiger mit einem Languren und einem Kätzchen Freundschaft schließt?«


      Mara blickte von dem einsamen Languren im Baum hinunter zu den beiden Tigerjungen. »Aber sie versteht es einfach nicht, Tantara, sie ist gerade erst angekommen. Ich gehe zu ihr und stelle mich vor. Bestimmt ist alles gut, wenn ich ihr die Lage erklärt habe.«


      »Mara«, setzte Tantara an, aber das Kätzchen hatte sich schon aufgemacht. Die Langurin blickte ihr nachdenklich hinterher. Und nahe der Tigerhöhle schaute auch Ozzy zu. Mit ernstem Blick sah er Tantara in die goldenen Augen und beide teilten eine tief sitzende Traurigkeit.


      »Im Dschungel haben wir das natürlich nicht gemacht, aber hier habt ihr wohl andere Regeln«, sagte das gold-schwarze Tigerjunge gerade, als Mara sich zu ihnen gesellte.


      »Hallo, Rudra! Tut mir leid, ich konnte nicht früher kommen. Was spielt ihr denn? Können Tantara und ich mitspielen?« Mara schwebte hinunter zu Rudras Gesicht.


      Die kleine Tigerin knurrte überrascht. »Was in aller Welt ist das?«


      Zu Maras Erstaunen wirkte Rudra verlegen. »Das ist eine Freundin – also, eine Besucherin. Mara kommt von Zeit zu Zeit vorbei, obwohl sie weit entfernt von hier wohnt. Mara, das ist Mulligatawny, aber sie mag lieber Tawny genannt werden.«


      »Hall–«, setzte Mara an, doch die kleine Tigerin unterbrach sie und schlug mit dem Schwanz hin und her.


      »Du armer, armer Kerl«, sagte sie mit süßer Stimme zu Rudra. »Jetzt verstehe ich, wie schwer es für dich gewesen sein muss, so ganz ohne Freunde.«


      »Aber er hat doch Freunde«, sagte Mara beleidigt und schwebte vor Tawnys Gesicht, sodass die Tigerin sie beachten musste. »Tantara und ich sind jeden Tag hier. Natürlich würden wir auch dich gern kennenlernen.«


      Sie hielt inne, als die Schnurrhaare der hübschen kleinen Tigerin vor Lachen zu beben begannen. »Sie ist ja zum Schreien komisch, Rudra!«, sagte Tawny. »Kein Wunder, dass du ihr erlaubt hast, dir die Zeit zu vertreiben.« Sie wandte sich dem Kätzchen zu. »Es muss ja wirklich anstrengend für dich gewesen sein, den ganzen Weg von … von wo auch immer zurückzulegen. Das kannst du dir jetzt sparen, denn nun bin ich ja hier. Aber hin und wieder kannst du gerne mal vorbeischauen.«


      Mara stellten sich die Nackenhaare auf. »Rudra, du erlaubst ihr doch wohl nicht, so mit uns zu reden, oder?«


      Tawny reckte sich, und Mara sah, wie wunderschön sich ihre Muskeln unter der gestreiften Haut abzeichneten. »Uns?«, fragte sie. »Kätzchen, ich weiß ja nicht, in welcher Welt du lebst, aber ich lebe in der Wirklichkeit, und die ist ein wahrer Dschungel. Und im Dschungel ist kein Platz für eine Katze, die«, rasch fuhr sie die Krallen aus und schlug träge nach Mara, wobei ihre Pfoten durch das Bild des Kätzchens hindurchgingen, »nicht einmal richtig in diesem Käfig existiert. Und was die Sache betrifft, dass Tiger Freundschaft mit Languren schließen – also bitte. Früher oder später wird Rudra größer werden, schärfere Zähne bekommen und sehr viel kräftiger sein. Glaubst du wirklich, dann wären diese kleinen Ringkämpfe mit Miss Goldauge noch eine gute Idee? Geh zurück zu deiner Art, Kätzchen. Ich habe ja nichts gegen dich, aber in dieser Welt gehört seinesgleichen zu seinesgleichen.«


      Maras Schwanz und Schnurrhaare hingen mittlerweile ganz nach unten. Sie starrte von einem Tiger zum anderen. Als sie wieder zum Baum hochsah, breitete Tantara die Arme aus, als wollte sie sagen: Hab ich es dir nicht gesagt?


      »Das war’s also?«, fragte sie langsam. »Rudra, du willst nicht mehr unser Freund sein, weil Tantara zu einer anderen Art gehört und weil ich nicht wirklich hier bin? Ist das richtig?«


      »Ja«, antwortete Tawny. »Das ist richtig.«


      Rudra stand da und blickte von einem zum anderen, wobei sein Schwanz unsicher hin und her zuckte. Er wandte sich zu seiner Mutter um, doch Rani regte sich nicht und kam auch nicht zu ihm. Ozzy hatte seinen Kopf abgewandt. Die beiden erwachsenen Tiger saßen reglos und schweigsam am Wasserloch.


      »Tawny«, sagte Rudra, »könntest du mich bitte einen Moment mit meinen Freunden allein lassen?«


      Tawny kniff die grünen Augen zusammen und funkelte ihn wütend an. »Wenn du darauf bestehst«, sagte sie und tappte mit aufgeplustertem Fell und sehr steifem Rücken davon. Sie setzte sich unter einen Baum und wandte Rudra und seinen Freunden den Rücken zu.


      »Komm doch mal runter«, sagte Rudra zu Mara. Doch sie blieb stur über seinem Kopf. »Bitte? Wir drei müssen uns unterhalten.« Rudra lief hinüber zu Tantaras Baum und nach einigem Zögern kletterte die Langurin hinunter zu den unteren Ästen.


      »Es tut mir leid, wie Tawny redet«, sagte Rudra. »Sie ist an unsere Art von Freundschaft nicht gewöhnt. Tawny ist im Dschungel aufgewachsen und dort herrschen andere Regeln.«


      Maras Schwanz ging ein wenig in die Höhe. »Dann können wir also doch Freunde bleiben?«


      Tantara und Rudra wechselten einen Blick. »Weißt du, Mara«, sagte die Langurin, »vielleicht ist dies ein guter Zeitpunkt für uns alle, mal ein bisschen Pause voneinander zu machen. Ich verbringe viel zu wenig Zeit mit den Weißbrauengibbons und den Lemuren, die sich schon oft mit mir anfreunden wollten. Und Rudra und Tawny brauchen Zeit, um sich kennenzulernen.«


      Mara konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Warum können wir denn nicht alle vier Freunde sein? Wir haben uns doch früher nichts daraus gemacht, dass wir verschiedenen Arten angehören, oder?«


      Rudra seufzte. »Es hat auch keine Rolle gespielt, Mara, weil wir ja alle Jungtiere waren – Kinder, die zusammen spielen. Doch Tantara hat recht, und wenn Tawny auch ein bisschen grob ist, sagen beide das Gleiche. Wir müssen unter unseresgleichen Freunde finden.«


      Mara zuckte stur mit den Ohren. »Ich verstehe nicht, wieso diese Unterschiede eine Rolle spielen.«


      Rudra sah seine Mutter an und eine ganze Zeit lang schien zwischen ihm und Rani ein stiller Austausch stattzufinden.


      »Also gut«, sagte er. »Mir gefällt zwar nicht, was ich jetzt tun muss, aber vielleicht solltet ihr es euch mal selbst ansehen.«


      Und damit öffnete er das Maul und brüllte.


      Und diesmal kam kein kleines Knurren heraus. Er hatte den Stimmbruch hinter sich, und ein tiefes Brummen dröhnte nun aus seiner Kehle, das langsam zum bedrohlichen Brüllen eines erwachsenen Tigers anschwoll. Rudras Fell plusterte sich auf und er brüllte weiter, so laut er konnte. Mara miaute instinktiv vor Angst, da die Verwandlung ihres Freundes sie erschreckte. Tantara floh nach oben in die Äste, schnatterte und schimpfte und stieß tiefe Warnrufe aus.


      Um Schnurrhaaresbreite hätte Mara die Beherrschung verloren und ihre Angst über das allgemeine Katzennetz verbreitet. Aber Beraal hatte ganze Arbeit geleistet, und als das Kätzchen schließlich die Augen wieder öffnete, hatte Rudra zu brüllen aufgehört und beobachtete sie voller Mitgefühl.


      »Ich werde erwachsen, Mara«, sagte er leise. »In den letzten Wochen fiel es mir immer schwerer, mit euch zu spielen und dabei freundlich zu bleiben. Vor Kurzem hätte ich Tantara beinahe in die Kehle gebissen, und wenn es so weitergeht, tue ich ihr irgendwann vielleicht ernsthaft weh. Jedenfalls glaubt das Ozzy. Tantara ist viel kleiner als ich. Das ist der Jagdinstinkt, und ich kann einfach nichts dagegen tun, Mara.«


      Tantara hatte sich inzwischen wieder einige Äste weiter nach unten gewagt, doch sie hielt deutlichen Abstand zu Rudras Pranken. Es versetzte ihr einen Stich, als sie Maras trauriges Gesicht sah. »Das stimmt, Mara«, sagte sie. »Ich könnte gar nicht mit Tawny spielen, weil ihr Jagdinstinkt schon voll ausgebildet ist. Sie hat sich gestern auf mich gestürzt, und Ozzy und Rani mussten dazwischengehen, sonst wäre es nicht gut ausgegangen. Und Rudra und ich haben beide nur so getan, als würden sich unsere Instinkte niemals entwickeln. Ich kämpfe ständig gegen den Drang an, vor ihm wegzulaufen und die anderen Affen vor ihm zu warnen. Unser Geruch ändert sich, Mara. Unser Blut ändert sich.«


      Maras Gesicht war sehr klein geworden. »Heißt das, ich kann euch nie wieder besuchen?«


      »Natürlich kannst du uns besuchen, Mara«, sagte da eine andere, vollere Stimme. Ozzy war still an die Gruppe herangeschlichen. Der große Tiger hörte schon seit einer Weile zu und das Kätzchen tat ihm leid. »Du bist immer willkommen, und für dich besteht ja auch kein Risiko, denn du bist ja eigentlich nicht richtig hier. Keiner von uns kann dir wehtun, nicht einmal Tawny.«


      Mara schickte Ozzy eine herzliche Umarmung über die Schnurrhaare. Sie war der großen Katze über alle Maßen dankbar. »Tawny denkt, ich wäre ein Sonderling«, sagte sie dann.


      »Nein, Mara«, sagte Ozzy, »du bist kein Sonderling. Ich habe schon einige Sonderlinge gesehen: Ein Tigerjunges mit zwei Köpfen oder zwei Hirsche, die an der Hüfte zusammengewachsen waren. Du gehörst ganz bestimmt nicht in diese Gruppe. Aber du bist eine sehr ungewöhnliche Katze. Und auch wenn dir das jetzt vielleicht noch nicht klar ist, wirst du uns dennoch mit der Zeit nicht mehr so oft besuchen wollen. Auch wenn ich mir wünsche, dass du es doch tust. Aber denk mal darüber nach. Wenn Tantara sich mit den Gibbons anfreundet und Rudra eine Tigerfreundin gefunden hat, solltest du nicht vielleicht ein paar Kätzchen kennenlernen? Was ist denn zum Beispiel mit diesem Southpaw, den du erwähnt hast? Besucht der dich nicht hin und wieder?«


      Southpaw schaute gelegentlich vorbei, und Mara genoss es, mit ihm zu spielen. Aber er drängte sie ständig, nach draußen zu gehen, und das wollte Mara nicht – jedenfalls im Moment noch nicht. Ihr gefiel es besser, ihre Freunde hier im Zoo zu besuchen, denn dazu brauchte sie das bequeme Haus der Großfüße nicht zu verlassen. Als sie gerade Luft holte, um genau das zu sagen, sah der weise Ozzy ihr die Worte an den Schnurrhaaren an.


      Tantara und Rudra beobachteten, wie Mara flackerte und immer wieder unsichtbar wurde. Doch dann beherrschte sie sich und ihre Umrisse wurden wieder klarer.


      »Danke für die Erklärung, Ozzy«, sagte sie. »Ich komme euch öfter mal wieder besuchen.«


      Wortlos rieb sie ihren Kopf an Rudras und schlang den Schwanz kurz um Tantaras langen grauen. »Bis bald«, sagte das Kätzchen hilflos.


      »Bis bald, Mara«, sagte Rudra. »Pass gut auf dich auf und komm bald wieder. Vergiss uns nicht, wenn du andere Freunde gefunden hast.«


      Das Kätzchen ging, ehe jemand sehen konnte, wie traurig die Schnurrhaare herunterhingen. Rani spürte, wie einsam und traurig sich Mara fühlte. Sie tat ihr leid.


      »Hoffentlich wächst ihr bald jemand von ihrer eigenen Art ans Herz, Ozzy«, sagte sie am Abend zu ihrem Gemahl.


      »Bestimmt, Rani. Wenn dieses Kätzchen mit Tigern Freundschaft schließen kann, dann kann sie es mit allen auf der Welt. Lass ihr nur ein bisschen Zeit.«


      Zu Hause saß Mara traurig im Dämmerlicht auf der Treppe. Beraal beobachtete die Kleine, stellte über die Schnurrhaare eine Verbindung zu ihr her und hörte sich den Kummer des Kätzchens an. Als Mara fertig war, saß Beraal neben ihr.


      »Vielleicht können wir heute auf Lektionen verzichten?«, bat Mara.


      »Ja, Mara«, antwortete Beraal. »Kein Unterricht heute.« Sie berührte das Kätzchen mit den Schnurrhaaren und putzte Mara die Ohren, bis die Kleine sich ein wenig getröstet fühlte.


      Und als es dunkel wurde, sagte sie zu Mara: »Sie haben recht, die Tiger und deine Freundin, der Langur. Du musst aus dem Haus, Mara. Southpaw und ich würden gern einen Rundgang mit dir machen und dich den anderen Katzen vorstellen. Wir könnten zuerst ein bisschen im Park bleiben, damit du dich dort eingewöhnst.«


      Mara zog die Schnurrhaare zurück. »Mir gefällt es drinnen«, sagte sie. »Das Draußen ist mir unheimlich, es sei denn, ich sende und bewege mich über das Netz. Ich möchte nicht aus dem Haus, Beraal.«


      Und dabei blieb es. Nichts, was Beraal sagte, konnte sie umstimmen. Schließlich gab die Kätzin auf, und nachdem sie sich vergewissert hatte, dass es Mara gut ging, zog sie davon, um im Schrein auf Mäusejagd zu gehen. Sie hätte Miao um Rat gebeten, aber die Siamkatze hatte sich in den letzten Tagen vor dem Verrammelten Haus postiert. Bevor sie dorthin aufgebrochen war, hatte sie mit Beraal gesprochen, und dabei hatte ihr Fell Gefahr ausgestrahlt. »Ich muss ständig an dieses Haus denken, seit Southpaw zurückgekommen ist und uns von Datura und den Unbezähmbaren erzählt hat«, hatte Miao gesagt. »Die Luft in dem Haus verändert sich, und wenn der Großfuß krank ist, müssen wir uns vielleicht auf schlimme Zeiten vorbereiten.«


      Beraal war nicht ganz klar, was Miao damit meinte. Für sie, wie für den Rest der Katzen von Nizamuddin, war das Verrammelte Haus ein finsterer Ort im Herzen ihrer Kolonie, um den man möglichst einen weiten Bogen machte.


      Miao hatte Beraals Verwirrung bemerkt. »Ich muss noch ein paar Tage in der Umgebung des Verrammelten Hauses verbringen, damit ich wittere, was die Unbezähmbaren vorhaben«, hatte sie erklärt. »Falls sie tatsächlich herauskommen wollen, brauchen wir vielleicht Verbündete. Hilf Katar, auf den Clan aufzupassen, Beraal. Ich bin bald zurück.«


      Nachdem Beraal gegangen war, blieb Mara länger als sonst auf der Treppe sitzen und schaute den zwitschernden Mainas und den Eichhörnchen beim Fangspiel zu. Die Milane kreisten paarweise hoch über ihnen. Die Bisamratten wechselten sich weit unten am Stamm eines Baums damit ab, ihre Erdhügel aufzuschütten. Mara hatte den Eindruck, jedes Wesen in Nizamuddin habe Freunde und Gefährten, nur sie nicht.


      Southpaws Besuche waren nicht vorherzusagen, und traurig dachte sie daran, wie sie manchmal, wenn ihre Großfüße ausgegangen waren und sie allein war, durch das leere Haus wanderte und den Schwanz hängen ließ und auf dem Boden hinter sich her zog. Wenn sie die Tiger nicht mehr so häufig besuchen konnte wie früher, würde es viele Stunden geben, die Mara auf andere Weise herumbringen musste.


      Als die Großfüße sie leise weinend auf der Treppe vorfanden, nahmen sie sie hoch, und Mara war froh, gestreichelt zu werden. Sie gaben ihr einen dicken Fleischeintopf zu fressen, schmusten mit ihr und ließen sie auf ihrem Bett schlafen. Nach und nach fühlte Mara sich besser. Aber die Leere in ihrem Herzen wollte nicht vergehen, und in den nächsten Tagen spürte sie sie immer wieder, selbst wenn sie mit Beraals Unterricht beschäftigt war oder fröhlich mit ihren Großfüßen spielte.


      Als sich einige Tage später die Wolken ballten und Donner über den Himmel grollte, saß Mara am Fenster und schaute dem Monsunregen zu. Das Grau draußen war ein Spiegel dessen, wie sich das Kätzchen fühlte. Der Wind wehte vom Universum der Wilden Katzen das Wispern der regennassen Bäume und Büsche heran. Aber Mara glaubte nicht, dass sie sich je in der großen weiten Welt zu Hause fühlen würde – dort, wo sich der Himmel endlos erstreckte und die anderen Katzen die Schnurrhaare sträubten, wenn sie über den Sender sprachen.
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      Erstes Blut


      Ja, Katar. Nein, Katar.«


      Leider fühlte sich das alles viel zu bekannt an, und Southpaw tat immer noch der Hintern weh, weil Katar ihm gerade einen ordentlichen Klaps verpasst hatte.


      Der große Kater starrte den kleinen an. »Zuerst machst du einen Spaziergang ins Verrammelte Haus, dann schleichst du durch ein Haus der Großfüße, und nun treibst du dich im Kobrabaum herum! Was bei allen guten Schnurrhaaren und Pfoten hast du …«


      Er brach ab, denn in diesem Moment erschien Miao leise zwischen ihnen. Es war, als wäre sie aus den Wurzeln des alten Flammenbaums gewachsen, zu dem Katar Southpaw geführt hatte. Sie saß mit verschränkten Pfoten da, so als wäre sie schon die ganze Zeit anwesend. Ihr Blick ruhte eine gefühlte Ewigkeit auf dem gestreiften kleinen Kater. Dann trat sie vor. Southpaw spürte das cremefarbene Fell weich und seidig auf dem Gesicht, während es unglaublich zart über seine eigenen Haare strich. Die Siamkatze stellte die Schnurrhaare auf, die sich bebend um die von Southpaw wickelten. Er wagte es nicht, sich zu bewegen, und so verharrten sie ein paar Augenblicke in dieser Position. Miao blickte ihm aus den versonnenen blauen Augen in seine verängstigten braunen, dann seufzte sie, trat zurück und rekelte sich elegant.


      »Ich stimme Katar zu. In einem Haus der Großfüße herumzulaufen, ist eine schlechte Idee, aber das Haus des Senders kannst du besuchen, solange du dich von den Großfüßen fernhältst«, sagte Miao. »Es wäre möglicherweise für euch beide gut, wenn ihr Freunde werdet – vielleicht sogar notwendig. Und was deine mangelnde Fähigkeit angeht, deine Schnurrhaare aus Schwierigkeiten herauszuhalten, so treffen wir uns bei Anbruch der Dämmerung auf der Mauer an der Kuhscheune. Sei pünktlich.« Damit drehte sie sich um, und ihr wunderschöner Schwanz mit der schwarzen Spitze zuckte, als sie davonging.


      »Miao«, rief Southpaw ihr nach, und sein eigener Schwanz schwang unsicher hin und her. »Was machen wir denn dann?«


      Die Siamkatze sah ihn erneut an. »Wenn du alt genug bist, in den Kobrabaum zu klettern und ohne Erlaubnis in das Haus des Senders einzudringen, bist du auch alt genug für die Jagd.«


      Katars Ohren zuckten vor Protest. »Aber er hat noch keine sechs Monate hinter sich!«, sagte er. »Und seine Schnurrhaare sind noch schwarz, er hat nicht ein einziges weißes!« Ein Kätzchen brauchte mindestens drei weiße Schnurrhaare, damit es an der Jagd teilnehmen durfte.


      Die Siamkatze ließ den Schwanz einmal scharf zucken. »Bei seinem Tempo wird er nicht ein einziges weißes Schnurrhaar bekommen haben, ehe es ihn irgendwo tödlich erwischt. Wenn er schlau genug ist, Daturas giftige Horde zu überleben, steckt ein richtiges Raubtier in ihm. Bei Einbruch der Dämmerung, Southpaw, vergiss es nicht.«


      Der Lärm, den die Autos der Großfüße verursachten, hatte nachgelassen, und in den Häusern funkelten Lichter, sodass sie für Southpaw noch mehr wie Rattenbauten aussahen. Er hatte den Nachmittag am Haus des Senders verbracht und sich hineingeschlichen, als ihre Großfüße nicht aufpassten. Aber er hatte die Mauer erreicht, ehe der Himmel dunkel wurde und obwohl er sich zwischen den Beinen von Großfüßen hatte hindurchschlängeln müssen, die auf dem Weg zu einer großen Feier waren. Southpaw machte noch einen kleinen Umweg um den fröhlichen Pavillon herum, und seine Nase zuckte vor Gier, als er das gebratene Fleisch roch, doch er widerstand der Versuchung, einen einsamen Kätzchenraubzug durchzuführen.


      Das himmlische Abendlicht ging langsam in tiefes Blau über. Der kleine Kater wartete reglos auf der Mauer des Kuhstalls. Es wurde Nacht und in der Luft breitete sich leichte Kälte aus. Southpaw lauschte dem Gezwitscher der Vögel, ihrem schrillen Streit am Abend, blieb jedoch, wo er war, und unterließ es auch, Eichhörnchen oder Käfer über die Mauer zu jagen.


      Der Mond war im tiefblauen Himmel bereits weit nach oben gewandert, und die Vögel waren längst zur Ruhe gekommen, als Miao eintraf. Die Siamkatze war einfach plötzlich da und dem kleinen Kater stellten sich die Nackenhaare auf. Als er den Kopf drehte, sah er sie auf der Mauer thronen, und es war, als wäre sie nie woanders gewesen. Er ließ keine Bemerkung darüber fallen, wie lange er gewartet hatte, und die Siamkatze ebenfalls nicht. Aber als sie ihm mit den Schnurrhaaren zu verstehen gab, er sollte ihr folgen, hatte der kleine Kater das Gefühl, eine Prüfung bestanden zu haben.


      Die Nacht war feucht und die Luft roch nach Nachtjasmin. Der Halbmond am Himmel wurde immer wieder von Wolken verhüllt. Während sie die Mauer ins Unterholz hinabstiegen, zitterte Southpaws Fell vor Aufregung. »Miao, wohin …?«


      Die ältere Katze drehte sich um und knuffte ihn, wobei sie die Krallen gerade weit genug ausfuhr, um eine dünne rote Linie an seinem Hals zu hinterlassen. »Erste Regel«, sagte sie. »Nicht miauen. Keine Schnurrhaarverbindung, ehe ich es sage, denn deine Beute ist klein genug, um es mitzubekommen. Und klug genug, um sofort zu fliehen.« Sie knuffte ihn erneut, nur diesmal schlug sie ihren Kopf gegen seinen und drückte ihn nach unten, damit er sah, wie eine verängstigte graue Bisamratte in die Sicherheit eines Wandelröschenbusches davonhuschte.


      Southpaw tat die Flanke weh, aber vor allem war der kleine Kater schockiert. Miao hatte ihn jeden Tag geputzt, solange er sich erinnern konnte, und ihm mit der Zunge zart das Fell von Schmutz befreit. Sie hatte ihm die erste Maus gebracht, die einfach himmlisch geschmeckt hatte, und sie selbst hatte ihn gefüttert. Sie hatte ihn mit ihrem Schwanz spielen lassen und ihn nur sachte zur Seite geschoben, wenn er zu fest zubiss. Miao hatte ihn nicht auf den Boden gerollt, wie Hulo, wenn er den Kater verärgert hatte, und auch nicht in den Bauch gehauen, wie Katar es häufig tat, oder ihm gar in den Hals gebissen. Doch jetzt hatte sie ihn härter angepackt als alle anderen Katzen zuvor.


      Eine Weile schwieg er kläglich und folgte ihr. Sein Kopf schwirrte noch von den Hieben. Die Erde unter seinen Pfoten war kühl, und als sie den Steinpfad überquerten, folgte er Miaos Beispiel und fuhr die Krallen ein.


      Nach und nach wurde sein Kopf klarer und er beobachtete Miao genauer. Sie schien geradezu über den Boden zu schweben, und er bemerkte, dass sie ihre Pfoten so sanft wie möglich aufsetzte und dabei oft mitten im Schritt innehielt und es vermied, auf Laub, Zweige, rutschigen Schlamm, Papiertüten oder Ähnliches zu treten, das ein Geräusch hätte verursachen können. Zweimal erstarrte sie mitten in der Bewegung, einmal, damit ein streunender Hund vorbeitraben konnte, der sie glücklicherweise nicht bemerkte, und einmal aus keinem für Southpaw ersichtlichen Grund. Sie lauschte mit schiefgelegtem Kopf, streckte die Schnurrhaare aus und war offensichtlich zufrieden mit dem, was sie wahrnahm, denn sie zogen weiter an der Hecke entlang über den kurvenreichen Pfad zu dem leeren Grundstück zwischen den Häusern der Großfüße.


      Southpaws Schwanz, den er bisher traurig über den Boden gezogen hatte, ging eine Winzigkeit in die Höhe. Das leere Grundstück lag am Rand eines weiten Buschlands zwischen Nizamuddin und der nächsten Siedlung. Es war eine Art Katzenniemandsland, so wild wie das Gebiet um das Verrammelte Haus, jedoch nicht so bedrohlich. Das eigentliche Ödland lag jenseits davon, wo Wandelröschen und Akazien ein dorniges Dickicht bildeten und wo die peitschenden Zweige ungeschnittenen Nachtjasmins sich um ein Großfußgebäude rankten.


      Der kleine Kater war erst einmal hier gewesen, und auch nur ganz kurz, als er Katar heimlich gefolgt war, der auf der Suche nach Beute durch das hohe Gras geschlichen war. Dies war die Außengrenze des Reviers der Katzen von Nizamuddin, dahinter würden sie das Gebiet der Kanalschweine betreten.


      Sie zogen durch hohe Büsche von Wildem Zuckerrohr, dessen purpurfarbene Wedel sich im Dämmerlicht in nickende Schatten verwandelten, die weit über ihren Köpfen winkten. Miao blieb plötzlich stehen und suchte Deckung hinter einem Haufen Sägespäne, Papier, Plastiktüten und anderem Müll von Großfüßen. Sie gab Southpaw ein Zeichen, er solle lauschen, und an dem Wackeln der feinen Haare in ihren Ohren erkannte er, dass sie etwas Aufregendes hörte.


      Er konzentrierte sich, doch alles was er wahrnahm, waren die gewöhnlichen Nachtgeräusche. In der Ferne hupten Autos auf der Straße, die Grillen zirpten fröhlich und gelegentlich raschelte etwas im trockenen Gras. Über ihnen schrien hin und wieder ein paar Eulen und ihre leisen ernsten Rufe hallten durch die Nacht.


      Miao war angespannt, und die Muskeln an ihren Flanken zeichneten sich ab, während sie mit zitternden Schnurrhaaren auf etwas im langen Gras zeigte. Genauso plötzlich wie sie stehen geblieben war, entspannte sie sich wieder. In der nächsten Sekunde huschte eine Eidechse vorbei und wich reflexartig beiden Katzen aus. Southpaw war schon halb in Bewegung und wollte ihr auf den Schwanz springen, doch ein scharfes Zucken von Miaos Schnurrhaaren hielt ihn zurück.


      So verharrten sie eine ganze Weile, und langsam spürte Southpaw, wie er ruhiger wurde und seine Sinne in alle Richtungen ausschweifen ließ. Er hatte einen Haufen Fragen, die er Miao am liebsten gestellt hätte, doch sie hatte ihm ja verboten, sich mit ihr über die Schnurrhaare zu verständigen.


      Miao strahlte eine tiefe Stille aus, während sie warteten. Im langen Gras war sie beinahe unsichtbar. Eine Motte ließ sich auf ihrem Kopf nieder und flatterte alarmiert davon, als die ältere Katze mit einem Schnurrhaar zuckte.


      In Southpaws Kopf bildete sich eine grobe Karte der Umgebung. Es waren viele Ratten hier oder zumindest hier gewesen. Er spürte ihre Wege und war erschrocken, wie ordentlich und weit verzweigt ihr Straßennetz sich erstreckte. Viele der Wege führten zum hinteren Teil des Müllhaufens, und als er die Augen schloss und einatmete, glaubte er, alten Kot riechen zu können. Einige Löcher rochen anders und befanden sich ein Stück von den Rattenwegen entfernt. Die Markierungen dort wirkten eher ölig.


      Der Geruch war gleichermaßen vertraut und fremdartig. Es dauerte einige Augenblicke, ehe der kleine Kater ihn einordnen konnte. Doch seine Augen hatten sich bereits an die Nacht gewöhnt, und als er nun genau hinsah, konnte er die Löcher deutlicher erkennen. Sie waren fast wie Schnauzen geformt, und der Geruch – jetzt hatte er es! Das waren Bandikutratten. Und da war noch etwas, das der kleine Kater nicht genau einzuordnen wusste: ein düsterer Geruch, kräftig, aber nicht böse, der zur Warnung Trommelschläge in die Luft schickte.


      Miao warnte ihn mit einem leisen Schniefen, und dann duckte sich die ältere Katze mit dem Bauch dicht am Boden, wackelte mit dem Hinterteil, fuhr die Krallen aus und stellte die Ohren auf. Southpaw merkte, dass seine Zähne so wie ihre vor Aufregung klapperten, und er ließ sich ebenfalls nieder – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie eine Buschratte mit angsterfülltem Ausdruck in den winzigen schwarzen Augen vorbeihuschte.


      Miaos Pfoten bewegten sich so schnell, dass Southpaw ihnen nicht folgen konnte. Und auch die glücklose Ratte konnte es nicht, deren Körper in die Luft flog und dann hart aufschlug. Southpaw vergaß seine Manieren und, angetrieben vom Drang, seine Zähne ins Fleisch zu graben, sprang er auf die Ratte zu.


      Miao fauchte und versetzte ihm einen Hieb auf die empfindliche Nase.


      »Das darfst du niemals tun«, schimpfte sie. »Du musst immer zuerst sichergehen, dass deine Beute wirklich tot ist und nicht nur betäubt.« Sie bewegte sich vorsichtig auf die Ratte zu und beobachtete sie ein paar Sekunden lang. Dann schoss ihre Pfote vor und sie schleuderte ihre Beute durch die Luft. Die Ratte landete auf Southpaws Flanke.


      Miao blieb, wo sie war. Als Southpaw in ihre Richtung blickte, sagte sie nichts, und ihre Augen wurden undurchsichtig. »Deine Beute«, sagte er höflich.


      Die Ratte hatte ihm mit den gelben Zähnen in den Bauch gebissen und versuchte nun zu fliehen.


      »Solange sie nicht tot ist, ist sie niemandes Beute«, sagte Miao.


      Er betrachtete die Ratte und sie sah ihn an. In ihren Augen standen Angst und Wut zu gleichen Teilen und der kleine Kater zögerte. Seine Instinkte drängten ihn, das Tier zu töten – beim Gedanken an den Geschmack von Fleisch und Blut lief ihm das Wasser im Mäulchen zusammen. Aber die Ratte war größer, als er gedacht hatte, und ihre Zähne waren scharf. Das Blut, das er momentan roch, stammte nicht nur von ihr.


      Southpaw streckte die Schnurrhaare aus und hätte beinahe ein weiteres verloren, als die Ratte wider Erwarten auf ihn zurannte, statt zu fliehen. Ihre Augen waren glasig von dem Blutverlust, aber sie versuchte trotzdem, ihn zu beißen, und schlitterte an seiner linken Flanke vorbei. Der kleine Kater fuhr herum. Die Ratte wendete ebenfalls und hielt sich stets nahe an seiner Hinterpfote. Southpaw zog gerade noch rechtzeitig den Schwanz zur Seite, um nicht erneut gebissen zu werden.


      Seine Pfotenballen schwitzten. Er konnte Miao nicht mehr sehen und nahm auch den Pfad, die Rattenlöcher, die Wandelröschenbüsche und das Gras nicht mehr wahr. Er hatte nur noch Augen für die Ratte, die ihren Körper immer wieder anspannte, während sie sich vorbereitete, um ihn zu umkreisen und hinter ihn zu schlüpfen – und er fuhr herum und überraschte das kleine Tier und packte es mit den Zähnen und mit den Krallen.


      Wieder flog die Ratte durch die Luft, doch diesmal blieb ihr Körper nach dem Aufprall still und starr. Doch Southpaw ging kein Risiko ein. Er schlug zwei-, dreimal auf die Ratte ein, bis er sich vergewissert hatte, dass sie tot war, und selbst dann, als ihm voller Vorfreude schon das Wasser im Maul zusammenlief, beherrschte er sich mühevoll und wandte sich zu Miao um.


      »Deine Beute«, sagte er.


      Miao kam zu ihm hinüber und untersuchte die Ratte. Auch sie schlug zweimal zu, um sicherzugehen, dass sie tot war. Dann riss sie vorsichtig die Kehle heraus, die als Delikatesse angesehen wurde. Southpaw wandte sich ab. Nur jungen Kätzchen läuft der Speichel aus dem Maul, ermahnte er sich. Und er bemühte sich, angesichts des frischen, zarten Rattenfleischs nicht zu sabbern.


      »Deine Beute, denke ich«, sagte Miao. Sie ließ die Kehle der Ratte vor ihm fallen, und als Southpaw sich nicht rührte, drückte sie das Maul des kleinen Katers sanft nach unten. Er brauchte keine zweite Einladung und dann fraßen sie gemeinsam. Miao bediente sich am köstlichen Bauch, während Southpaw Rücken und Schwanz genoss.


      »Du hast gut getötet fürs erste Mal«, sagte Miao, als sie fertig waren. »Es gibt noch Spielraum für Verbesserungen, aber das war nicht schlecht, junger Southpaw.«


      Southpaw rieb dankbar sein Gesicht an ihrem und schnurrte.


      Miao überließ ihm die beiden nächsten Angriffe: eine Maus und eine Spitzmaus, die beide leicht zu erledigen waren, nachdem er den Trick heraushatte, mit ausgefahrenen Krallen zu springen. Beide Male hatte Southpaw Angst: Selbst das kleinste Beutetier konnte ihn verletzen, und zwar vor allem deshalb, weil es wusste, dass es um sein Leben kämpfte. Aber Miao schaute ihm zu, wie er seine Unsicherheit überwand, und sie dachte, er würde eines Tages einen guten Krieger abgeben. Ihrer Erfahrung nach war es nicht die Größe einer Katze, die zählte, und auch nicht die Schnelligkeit der Pfoten oder die Schärfe der Krallen, sondern vor allem die Fähigkeit, die eigene Angst zu beherrschen.


      Während sie durch das lange Gras zogen und die Rattentunnel in Augenschein nahmen, erkundeten sie einen verrottenden Haufen Äste und folgten Duftspuren im Schlamm. Langsam begriff Southpaw, dass Jagen nicht nur aus Töten bestand. Er pirschte sich an weitere Mäuse heran, nur der Übung halber, aber Miao bremste ihn, als er töten wollte. »Töte niemals zum Spaß«, sagte sie. »Nur wenn du fressen willst. Töte nicht, wenn du einen vollen Bauch hast, es sei denn, du musst dich oder andere Katzen verteidigen.«


      Sowohl Katar als auch Miao hatten ihm das schon einmal gesagt, und er hatte sich an ihre Worte erinnert, als Datura ihn im Verrammelten Haus in die Ecke gedrängt hatte. Aber nun begriff der kleine Kater zum ersten Mal, was es in der Praxis bedeutete.


      Southpaw ließ die zitternde Maus unter seinen Pfoten laufen.


      »Warum tötet Datura zum Spaß?«, fragte er dann.


      Miaos Schwanz peitschte von einer Seite zur anderen und sie kniff die Augen leicht zusammen. »Er und sein Rudel fieser Katzen im Verrammelten Haus halten sich an fast keine Regeln. Ihr Geschirr ist unrein. Die Luft in ihrem Haus ist voller Blut. Sie töten Kätzchen und Jungtiere, nur weil sie dazu in der Lage sind.«


      Ihr Blick ruhte auf Southpaw, der ihr aufmerksam zuhörte.


      »Manche Tiere sind bösartig. Wir wissen nicht, wie es dazu kommt, aber es ist schlimm, wenn es passiert. Katzen verwildern und werden seltsam, Pferde verfallen dem Wahnsinn, und bei Wesen wie Datura stimmt schon seit der Geburt etwas nicht. Wenn man sich bei ihnen einklinkt, kann man es riechen: Wahnsinn und Bosheit haben ihren eigenen Gestank, genauso wie fauliges Fleisch, und am besten hält man sich von diesen Ausdünstungen fern.«


      Schließlich machten sie sich auf den Heimweg. Der Mond schaute ab und zu hinter Wolken hervor und sein Licht bekam einen bläulichen und gelben Ton wie ein alter blauer Fleck. Fast hatten sie schon die Sicherheit der Großfußhäuser und die Straße erreicht, auf der sie zum Park zurückkehren konnten, als Southpaw spürte, wie sich urplötzlich sein Fell aufstellte. Miao wirbelte herum. Durch die Luft wehte der kräftige Geruch von feuchtem Fell und Zedern. Damit einher kam ein starker, warnender und dunkler Duft, den Southpaw schon zuvor gerochen hatte und der in seinem Kopf ein Trommeln auslöste.


      Er begann, sich umzudrehen, obwohl er nicht sehen wollte, was dort war. Miao zog die Schultern hoch, drückte das Gesicht nach unten, fletschte die Zähne und knurrte leise. Aber sie war ein kleines Stück hinter ihm – was immer sie verängstigt hatte, er würde sich der Gefahr zuerst stellen müssen. Langsam drehte Southpaw sich ganz um und riss zitternd die Augen auf.


      Als Erstes fielen ihm die Augen des Wesens auf: forschend, intelligent, abschätzend. Das Gesicht war gepflegt, das braune und silberne Fell wunderschön gekämmt, die Schnurrhaare schwarz und neugierig. Die Ohren waren rund und sahen beinahe niedlich aus. Doch das Tier hatte fast die Größe einer Katze und war mit Muskeln bepackt. Southpaw musste schlucken, als er die Krallen sah. Sie waren so dünn wie krumme Pfennigabsätze, und er wusste, dass sie messerscharf waren.


      »Denk gar nicht daran, den Kleinen anzurühren«, sagte Miao und stellte sich neben Southpaw. »Wer immer du bist, zuerst musst du es mit mir aufnehmen.«


      Das Wesen legte den Kopf schief und betrachtete sie amüsiert. »Ich könnte euch beiden die Kehle ausreißen, Katze«, sagte es auf Wildisch. »Aber für heute Nacht habe ich schon genug getötet, mein Blutdurst ist gestillt. Der deines Kätzchens auch, wie ich sehe. Hast du einmal oder zweimal Beute erlegt, Junge?«


      »Dreimal! Und heute ist meine erste Jagd!«, antwortete Southpaw und vergaß für eine Sekunde alle Angst.


      Das Wesen kniff die Augen zusammen und wandte sich Miao zu. »Es ist gut, wenn man jung ist und zum ersten Mal auf die Jagd geht. Ich bin Kirri aus dem Clan der Mangusti. Vielleicht finden wir einen Weg, diesen Abend ohne Blutvergießen zu beenden. Vielleicht auch nicht. Was sagst du, Katze?«


      Miao hatte aufgehört zu knurren, allerdings war ihr Fell zur Warnung immer noch aufgeplustert.


      »Sei gegrüßt, Mungo«, sagte sie einigermaßen freundlich. »Ich bin Miao, und es ist schon viele Jahre her, seit ich jemanden von deiner Art getroffen habe. Sind die Schlangen also wieder nach Nizamuddin zurückgekehrt?«


      Kirri sah sie lange und nachdenklich an. »Hier nicht«, sagte sie schließlich. »Aber dort drüben, wo die Großfüße einen neuen Bau anlegen, habe ich eine alte Schlange getroffen. Alt an Jahren, aber nicht zu alt zum Kämpfen – und wie wir getanzt haben! Sie hat mich niedergerungen, aber ich konnte mich befreien. Ich hatte die Zähne an ihrer Kehle, doch sie brachte mich mit ihrem Schwanz aus dem Gleichgewicht. Es war ein Tanz, wie ich ihn seit Monaten nicht getanzt habe. Jetzt ist sie tot und ich habe meine Schnauze in ihr Blut getaucht. Aber sie war eine würdige Kriegerin.«


      »Ohne Zweifel hast du schon viele Schlangen getötet und bist selbst eine würdige Kriegerin«, sagte Miao.


      Ihre Worte waren reine Höflichkeit, doch Kirri wirkte erfreut darüber.


      »Ganz recht, Miao. Du magst nicht zum Clan der Mangusti gehören, aber du bist unbestreitbar selbst eine Jägerin, eine Angehörige des Clans der Narben. Du und dein Junge, ihr sollt heute Nacht unbehelligt passieren dürfen, und weil ich gute Beute gemacht habe und dieser junge Krieger auch, darf er mir eine Frage stellen.«


      Miao drehte sich um und nickte Southpaw zu. An der Art, wie ihr Fell aufgeplustert war, sah er, dass sie beunruhigt war. Die Mungodame wirkte zwar im Moment ganz entspannt, war aber wohl leicht zu verärgern, und der kleine Kater wusste ohne große Worte, dass er die richtige Frage stellen musste. Sollte er Kirri fragen, wie man eine Schlange tötete? Oder sie um Rat bitten, wie man am besten tötete?


      Zu seinem eigenen Entsetzen stellte er keine dieser Fragen, sondern hörte sich stattdessen sagen: »Wenn es dir recht ist, Madame Mungo, dürfte ich einen Blick in deinen Kopf werfen?«


      Kirris Augen wurden schwarz. Sie reckte sich, erhob sich auf die Hinterpfoten und zeigte die säbelartigen Krallen. »Du fragst, ob du dich bei mir einklinken darfst? Ein Kätzchen? Fragt mich das?«


      Miao zuckte ganz leise mit den Schnurrhaaren, und Southpaw war sicher, dass Kirri nichts hören konnte. »Wenn sie angreift, flieh. Ich übernehme sie. Flieh, sobald sie sich in Bewegung setzt, zögere nicht.« Jeder Muskel an ihrem Körper war angespannt, und als Southpaw nach unten sah, bemerkte er, dass der Boden unter ihren Pfoten vom Schweiß dunkel geworden war.


      Der kleine Kater betrachtete den Mungo. An diesem Tier machte ihm einfach alles Angst: die Blutflecken auf Kirris Fell nahe der Schnauze, die entsetzlichen Krallen, der muskulöse Körper ohne jedes Fett. Dennoch straffte Southpaw die Schnurrhaare und sagte: »Du hast heute einmal getötet, Madame Mungo. Ich dreimal und davon war eins meine allererste Beute. Ich bitte um Verzeihung, wenn ich etwas Falsches gesagt habe, aber ich wollte nur wissen, was ein wahrer Jäger so denkt.«


      Kirri blieb ganz ruhig. »Du willst die Gedanken eines Jägers kennenlernen, Kätzchen? Komm. Komm in mich hinein, Kleiner.« Sie starrte ihn an und Southpaw blickte in die eindringlichen schwarzen Augen.


      Das Erste, was Southpaw spürte, war Härte kombiniert mit Schärfe, als würde er in der Mitte einer Ebene aus Obsidian stehen. Das Denken des Mungos war glatt und durchscheinend wie schwarzes Glas, und dem kleinen Kater kam es so vor, als würden ihm verborgene Krallen ganz leicht das Fell kämmen, als Kirri ihm erlaubte, sich einzuklinken.


      Ihre Erinnerungen waren sorgfältig sortiert. Southpaw betrachtete Bilder von Schlangen und Ratten und kleineren Beutetieren, zuerst lebend, dann mitten im Kampf, schließlich tot, und oft dazwischen blutend und fauchend. Eine weitere Ecke in der Erinnerung umfasste Kampfpläne: wie man sich mitten in der Luft drehte, wie man sich an die Beute anschlich, wie man mit einer Kobra tanzte.


      »Southpaw, das genügt.«


      Er beachtete Miao nicht und trat fasziniert einen Schritt vor.


      In der Mitte der Ebene befand sich etwas, von dem der kleine Kater wie magisch angezogen wurde.


      »Komm«, sagte eine Stimme leise in seinem Kopf, und der kleine Kater schaute Kirri tiefer in die schwarzen Augen. »Komm näher, Kleiner. Schau dir alles an, was du sehen willst.«


      »Zurück, Southpaw!«


      Dieses Etwas pulsierte, flackerte tief im schwarzen Glas. Southpaw nahm das Denken des Raubtieres wie eine Pfeilspitze wahr, zielgerichtet und darauf aus, sauber und schnell zu töten. Die Verbindung zwischen ihnen war stark. Southpaw wollte näher heran und mehr sehen.


      Das Bild wurde flimmernd zu einem Ganzen, die Umrisse fanden jetzt zusammen. Es verschwamm kurz und wurde wieder scharf. Dann sah Southpaw in sein eigenes Gesicht. Seine schwarzen Schnurrhaare bebten, die braunen Augen waren riesig und füllten sich mit Entsetzen, als er endlich begriff.


      Er spürte einen scharfen Schmerz in der Flanke und heulte auf. Er sprang rückwärts und fühlte die Zähne des Mungos – so nah, so verflucht nah! –, wie sie an seinem Ohr zusammenschnappten. Southpaw jaulte und wich zurück. Eine Pfote schlug ihm auf den Hals, aber die gekrümmten Krallen verpassten ihn um Schnurrhaaresbreite. Und dann war Miao da und schlug auf Kirris Bauch ein. Eine Sekunde lang sah man nur noch ein Gewirr aus braunem und weißem Fell – und dann nichts mehr.


      Miao blinzelte, Southpaw ebenfalls. Kirri war verschwunden und ins wispernde Gras eingetaucht.


      »Das war knapp«, sagte Miao. »Und jetzt weißt du, dass du einem Raubtier niemals vertrauen darfst. Tut mir leid, dass ich dich gekniffen habe, aber du hast dich ihr ins Maul gebeugt wie ein Kätzchen, das noch feucht hinter den Ohren ist und absolut nichts übers Jagen weiß.«


      Southpaw schämte sich und versuchte krampfhaft, den brennenden Schmerz an der Stelle zu ignorieren, wo Kirri ihm das Ohr aufgerissen hatte. »Es ist nur … Sie war so faszinierend.«


      »Das trifft auf die meisten Mungos zu. Und bei allem was faszinierend ist, solltest du lieber vorsichtig sein, kleiner Southpaw, denn es ist gefährlich. Und jetzt ab nach Hause. Es ist Zeit zum Ausruhen.«


      Über ihren Köpfen kreiste eine Eule und schrie. Sie fragte sich, ob die Katzen eine gute Beute abgeben würden. Während das Kätzchen sich vielleicht noch dazu anbot, war die andere Katze zu groß, und die Eule wollte ihr hübsches Gefieder nicht in Gefahr bringen.


      Die Ratten und Mäuse auf dem leeren Grundstück schnüffelten an den Resten von Blut und Fell, die darauf hindeuteten, dass drei ihrer Gefährten von ihnen gegangen waren, und überall wurde die Parole ausgegeben, vorsichtiger zu sein: In Nizamuddin war ein neuer, junger, ehrgeiziger Jäger aufgetaucht. Und dann breitete sich im langen purpurfarbenen Gras wieder Stille aus, die nur von gelegentlichem Rascheln unterbrochen wurde. Falls Kirri dort war, erlegte sie keine weitere Beute, und nichts anderes störte für den Rest der Nacht den Frieden in Nizamuddin.


      »Kannst du nicht ein bisschen leiser sein?«, bettelte Southpaw.


      Mara schnaubte. Bei seinen beiden letzten Besuchen hatte sie sich viel besser mit ihm verbinden können, und sie hatten gemeinsam mit viel Vergnügen Triff-den-Ball und Jag-deinen-Schwanz gespielt, doch heute schien er wieder einen Rückschritt gemacht zu haben und führte sich auf wie der große, böse Raufbold.


      »Mara, das hat wehgetan!«, sagte Southpaw. Er hatte die Ohren flach angelegt und schnaubte verärgert. »Außerdem bin ich kein Raufbold. Ich versuche dir nur beizubringen, wie man jagt.«


      »Ich will nicht jagen! Ich hasse jagen! Geh weg, Southpaw.«


      »Hey!«


      »Tut mir leid.«


      In gegenseitigem Einverständnis machten die Kätzchen eine Pause und putzten sich. Southpaw leckte ihr die Flanken und die Schwanzspitze ab und fragte sich, was er mit Mara anstellen sollte. Heute war seine Spielkameradin sehr stur, und er hatte keine Ahnung, warum sie so stark sendete – es war schmerzhaft, wenn man der Empfänger war, so als würde man in seinem eigenen Kopf Prügel beziehen.


      Mara putzte sich dreimal die Schnurrhaare, während sie sich darauf konzentrierte, ihre Gedanken für sich zu behalten. Sie dachte eigentlich gar nicht, dass Southpaw ein Raufbold war, jedenfalls jetzt nicht mehr – er war zum Beispiel sehr geduldig gewesen, als sie versehentlich seinen Schwanz anstelle ihres eigenen gejagt hatte. Aber sie verstand einfach nicht, warum er wegen dieses Jagdausflugs so aufgeregt war.


      Und jedes Mal wenn ihre Gedanken aus ihrem Kopf in die Öffentlichkeit der Katzen hinausdrängten, ärgerte sie sich mehr darüber. Sie machte es ja gar nicht absichtlich, sie musste sich nur einfach so sehr anstrengen, damit sie ihre privaten Gedanken für sich behielt. Und wenn sie sich aufregte, wurde das Ganze noch schwieriger.


      »Und warum sollte ich lernen wollen, eine Maus zu töten, wenn doch klar ist, dass das Fressen in hübschen rosa Plastikschüsseln serviert wird …«


      »Mara, schon wieder! Hör auf! Ich bekomme Kopfschmerzen davon!«


      »Tut mir leid!«


      Die Kätzchen starrten einander an. Maras Schnurrhaare hingen herab.


      »Tut mir leid, Southpaw«, sagte sie. »Ich verstehe diese Geschichte mit dem Jagen nicht, und offensichtlich fällt es mir heute schwer, meine Gedanken abzuschalten. Aber warum bist du eigentlich so aufgeregt wegen dieser Sache – was ist denn so toll daran?«


      Southpaw schnaufte ungeduldig, aber Mara sah ihn mit solcher Neugier an, dass er aufhörte, kurz nachdachte und dann einen Erklärungsversuch startete.


      »… und dann lief die Maus nach rechts, aber ich hatte ihr schon den Weg versperrt, und Miao sicherte die linke Flanke, daher war es nicht schwer.«


      Mara schob ein Knäuel Fäden über den Boden hin und her. Sie versuchte, einen einzelnen herauszuziehen, aber jedes Mal wenn sie daran zog, kamen die anderen mit.


      »…«


      Vielleicht klappte es, wenn sie die Kralle unter den einen Faden bekam und die anderen mit der Pfote festhielt.


      »…«


      Aha. Die anderen Fäden saßen nun fest in ihrer linken Pfote, also musste sie nur mit der rechten ziehen – und verflucht! Der einzelne Faden flutschte zurück ins Knäuel.


      »MARA!«


      Erschrocken sprang sie in die Luft, die mit Southpaws Wut aufgeladen war.


      »Tut mir schrecklich leid, Southpaw«, sagte sie.


      »Du hast überhaupt nicht zugehört, oder?«


      Mara rieb ihre Seite an Southpaw, doch das ältere Kätzchen wandte sich ab. Sie stupste ihn mit dem Kopf an, doch er reagierte nicht darauf. Und als sie ihn zwickte, legte er die Ohren an, machte drohend einen Buckel und fauchte, bis sie einen Schritt zurück machte.


      Mara seufzte. Sie verstand zwar nicht, wie, aber irgendwie waren beim Spielen mit den Fäden ihre Gedanken leiser geworden, und sie hatte sich kaum anstrengen müssen, um private und öffentliche zu trennen. Aber sie war gelangweilt und wollte mit Southpaw spielen. Diese Sache mit dem Jagen interessierte sie kein bisschen.


      Southpaw war ernsthaft sauer. Die Erinnerungen an die letzte Nacht waren noch frisch, aber als er Mara erzählte, dass er getötet hatte – und zwar dreimal! –, gähnte sie nur und spielte weiter mit ihrem Schwanzende.


      Sie beobachtete ihn jetzt mit großen und ein wenig verträumten Augen.


      »Jetzt verstehe ich«, sagte sie. »Tut mir wirklich leid, Southpaw. Mir war gar nicht klar, wie viel es dir bedeutet.«


      Southpaw starrte sie an. »Mara, könntest du bitte damit aufhören, meine Gedanken zu lesen? Das ist wirklich unhöflich, vor allem weil ich deine nicht lesen kann.«


      »Es ist doch so«, fuhr Mara unbeirrt fort, »ich brauche nicht zu jagen, weil ich niemals zu diesem schrecklichen Ort gehe, den du ›draußen‹ nennst. Mir gefällt es hier drinnen; hier sind meine Sachen, meine Fäden, mein Ball und meine Spielzeugmaus. Und meine Großfüße geben mir so viel zu fressen, wie ich möchte, warum sollte ich also jagen lernen? Das hört sich so abstoßend an. Du hast dadurch mehrere Narben, du kannst nicht auf der Stelle liegen, wo Katar dich gehauen hat, und was ist mit der Maus?«


      Southpaw blinzelte. Manchmal fragte er sich, ob Mara überhaupt eine richtige Katze war. Sie sah aus wie eine, sie roch wie eine, aber sie dachte ganz und gar nicht wie eine.


      »Die Maus?«, fragte er. »Was soll mit der Maus sein?«


      »Glaubst du, den armen Dingern gefällt es, gejagt zu werden? Glaubst du nicht, sie haben schreckliche Angst dabei? Wie würdest du dich fühlen, wenn du gerade irgendetwas anderes machst und dann eine Katze auf dich zuspringt?«


      Southpaw musste sich dreimal das Fell putzen, ehe er seine Schnurrhaare so unter Kontrolle hatte, dass sie nicht mehr verärgert zitterten.


      »Mara«, sagte er dann, »wir werden alle gejagt, auch wir Katzen – aber von Hunden und Großfüßen, nicht von Mäusen. Und wir jagen Mäuse, weil so eben die Welt ist – Mäuse sind Beutetiere und wir sind Raubtiere. Was sollen wir denn sonst fressen?«


      »Was ist denn falsch an Katzenfutter?«, fragte Mara eingeschnappt.


      Southpaw hatte genug davon und stand auf. Sein Schwanz zuckte, seine Flanken bebten und seine Ohren lagen flach am Kopf. »Du bist so ein verwöhntes Gör, Mara«, sagte er. »Deine Mutter war vermutlich eine von uns, weißt du. Ich wette, sie hat ebenfalls jede Menge Ratten und Mäuse gefangen, um dich zu ernähren, und vermutlich hat sie draußen im Park gelebt und auf totem Laub geschlafen, in der Hecke gewohnt und das alles gemocht. So wie wir alle. Sie hätte ihre Freiheit nicht dagegen eingetauscht, eine ach so geschätzte Drinnenkatze zu werden und von Großfüßen abhängig zu sein – keine Katze, die etwas auf sich hält, würde das tun!«


      »Du magst die Großfüße nur einfach nicht! Du willst bloß nicht zugeben, dass sie auch nett zu Katzen sein können! Und vielleicht gefällt es nicht allen Katzen, draußen zu leben. Es könnte ja sein, dass manche von uns lieber in Häusern wohnen.«


      »Die, die in Häusern leben wollen und niemals nach draußen gehen, werden seltsam, Mara. Du willst doch nicht so werden wie die Monster im Verrammelten Haus?«


      »Das ist so gemein!« Mara miaute empört, und ihr kleiner Schwanz schlug hin und her, während sie Southpaw anfauchte. »Ich würde dir niemals ein Schnurrhaar ausziehen oder böse zu Fremden sein.«


      »Nein, du nicht. Aber sie sind erst seltsam geworden, nachdem sie jahrelang eingesperrt waren. Und wenn du unbedingt drinnen leben willst, warum bist du dann überhaupt eine Katze? Wenn du bloß mit dummem Spielzeug toben willst und vorgibst, dir würden die normalen Instinkte fehlen, und du dich weigerst, diese Falle der Großfüße zu verlassen und uns alle kennenzulernen – was für eine Katze bist du dann eigentlich?«


      Mara war so wütend, dass sie die Polsterung des Stuhls zerfetzte. »Ich hasse dich, Southpaw, geh weg, ich hasse dich!«


      »Hör sofort damit auf! Ich wollte sowieso gerade gehen, du brauchst mich nicht anzubrüllen, du grünäugiger Sonderling!«


      »Du bist es, der schreit. Ich wette, man kann dein Miauen noch drei Türen weiter hören! Hau doch ab und jage ein paar arme Mäuse, die nicht darum gebeten haben, umgebracht zu werden, wenn du dich dann besser fühlst! Du bist hier der Sonderling, ein wilder, mörderischer, schrecklicher Sonderling! Und wenn du glaubst, wir alle müssen einen Jagdinstinkt haben, wieso will ich dann niemanden töten?«


      In diesem Moment flog ein großer Schmetterling durch das Fenster herein, ein wunderschönes Ziel mit seinen roten Flügeln und dreieckigen Zeichnungen.


      Southpaw sah nur eine einzige schnelle Bewegung, und ehe er auch nur eine Pfote heben konnte, war der Schmetterling bereits aus der Luft geschnappt worden und hing Mara zu beiden Seiten aus dem Maul.


      Einen Moment lang starrten sich die beiden Kätzchen an. Mara hatte eine wilde Grimasse gezogen, und als sie den Schmetterling fallen ließ und Southpaw sich auf sie zubewegte, gab Mara ein leises, aber deutlich warnendes Miauen von sich.


      »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Southpaw. »Deine erste erfolgreiche Jagd. Gut gemacht, kleine Mara.«


      Mara sah den Falter an. Hektisch tätschelte sie das Insekt und hielt vorsichtig die Krallen zurück, doch er blieb auf dem Boden liegen, und die Flügel hingen schlaff und leblos nach unten.


      »Ich wollte ihn nicht töten«, sagte sie. »Wirklich nicht, ich weiß gar nicht, was über mich gekommen ist.«


      Southpaw stupste sie liebevoll mit dem Kopf an. »Du hast großartig getötet, Mara. Einfach brillant fürs erste Mal. Dieser Sprung! Dieses Zupacken! Ich wette, er hat nichts gespürt, das war sauberes Töten. Ehrlich.«


      Mara ließ den Schwanz sinken und auch die Ohren und Schnurrhaare gingen nach unten. »Aber Southpaw«, flüsterte sie. »Der Falter hat gesagt: ›Bitte nicht!‹ Und ich habe ihn trotzdem getötet.«


      Southpaw sah ihr in die Augen und erkannte, dass sie die Wahrheit sagte. Er wusste nicht, wie er reagieren und welche Botschaft er mit den Schnurrhaaren äußern sollte.


      »Mara«, sagte er dann. »Es ist doch so: Wir sprechen nicht mit unserer Beute. Oder zumindest hören wir nicht auf unsere Beute. Das macht man einfach nicht. Und wir folgen unseren Instinkten. Wir sind Katzen. Die Jagd liegt uns im Blut und in den Krallen.«


      Mara legte den Kopf auf den Boden und miaute traurig. Sie stupste den Schmetterling einmal mit der Schnauze an, als wolle sie ihn wieder zum Leben erwecken. »Ich bin so ein böses Kätzchen! Ich wollte dich nicht töten, Schmetterling, ich bin so traurig, dass ich es getan habe.«


      Und das war alles, was Southpaw für den Rest des Abends aus ihr herausbekam. Am Ende beruhigte er sie, indem er sie vom Scheitel bis zur Schwanzspitze putzte, bis sie einschlief. Ihre Schnurrhaare hingen immer noch nach unten. Er blieb so lange, dass er einen Spießrutenlauf durch die Hunde der Nachbarschaft vor sich hatte, als er schließlich ging. Der Dalmatiner und der Labrador kamen gerade vom Abendspaziergang zurück, aber Southpaw schaffte es, ihnen aus dem Weg zu gehen, indem er am Geländer entlanglief und gerade rechtzeitig in den Ästen eines Strauches verschwand.


      Auf dem Weg nach Hause dachte er über Mara nach. Bisher hatte er keine so eigenartige und schwierige Katze wie sie kennengelernt.


      »Aber sie ist schnell, so wie sie ihre Beute getötet hat«, sagte er zu sich selbst. »Das ist etwas, was man gesehen haben muss.« Vielleicht gab es für Nizamuddins ungewöhnlichstes Kätzchen doch noch Hoffnung.

    

  


  
    
      


      11


      Die Geschichte des Tigers


      Und wenn man nun einfach niemals töten möchte?«, fragte Mara. Seit Beraal ins Haus gekommen war, hatte das Kätzchen mit ihr über nichts anderes als den erlegten Schmetterling sprechen können.


      »Aber du wirst schon wollen«, erwiderte Beraal entschieden. »Keine Sorge. Es sind deine Instinkte, die sich immer melden, wenn du auf Beute triffst.«


      Mara bemühte sich zu erklären, was sie meinte. »Mir hat es keinen Spaß gemacht, den Schmetterling zu töten«, sagte sie. »Er hat mit mir gesprochen und wollte nicht getötet werden.«


      Beraal streckte die Pfoten aus und ließ die Krallen hervorschnellen. Scharfe, krumme und vor allem tödliche Krallen. »Siehst du die, Mara?«, sagte sie. »Fahr nur mal mit deiner Zunge über deine Zähne. Sieh dir deine Krallen an. Wir sind zum Töten gemacht. Das ist unsere Bestimmung. Du brauchst ja nur alle Jubeljahre zu jagen, weil deine Großfüße dich füttern. Aber es ist sinnvoll, zu wissen, wie es geht, einfach für alle Fälle, wenn du mal draußen bist oder wenn du von einer größeren Katze angegriffen wirst oder von einer Eule oder einem Milan.«


      Beraal war genauso verwirrt über Maras Problem wie Southpaw. Die meisten Katzen wollten lernen, wie man tötete, was schon kompliziert genug war, aber das Warum interessierte sie nicht. Die Welt war aufgeteilt in Raubtiere, Beute und Großfüße. Schwierig wurde es dadurch, dass alle drei jederzeit den Platz tauschen konnten.


      »Aber der Schmetterling hat gesa–«, setzte Mara an.


      Beraal gähnte, reckte sich und schnitt Mara das Wort ab. »Ein Raubtier zu sein, heißt, dass niemand von dir verlangt, der Beute zuzuhören. Wenn ich jedem Flehen um Gnade nachgeben würde, käme ich überhaupt nicht mehr zum Fressen oder würde zu einem dieser armseligen Wesen werden, die überleben, indem sie die Müllhaufen der Großfüße durchwühlen. Das ist ein Rattenleben, nicht das einer Katze. Also, sollen wir jetzt üben, wie du zu den Katzen im Nizamuddin-Netz senden kannst? Das haben wir bis jetzt noch nicht gemacht, oder?«


      Die kleine Katze schnaubte und schlang den Schwanz um die Pfoten. »Ich will nicht.«


      Beraal ließ nicht locker. »Weißt du, irgendwann musst du mal mit den anderen von uns reden, Mara. Auch wenn du hier drinnen bei den Großfüßen wohnst, bist du der Sender, und …«


      Das Kätzchen fiepte, zuerst leise, dann zunehmend klagender. »Ich will mich nicht einklinken!«, sagte sie. »Die Katzen von Nizamuddin mögen mich nicht – außer Southpaw, aber der hält mich auch für seltsam. Manchmal kann ich seine Gedanken hören! Du kommst auch nur aus dem einen Grund zu mir, nämlich weil ich der Sender bin, und ich weiß nicht einmal, was ich mit dem Senden überhaupt machen soll. Außerdem will ich sowieso mit niemandem von euch sprechen!«


      Beraal schärfte ihre Krallen an der Seite der Treppe und starrte die kleine Katze verwirrt an.


      »Der Schmetterling hat gesprochen!«, jammerte Mara. »Und ich wollte ihn nicht töten, habe es aber trotzdem getan – und ich will nicht der Sender sein und ich will einfach nur bei den Großfüßen leben … und …«


      Damit floh Mara die Treppe hinauf und zurück ins Haus. Aus dem Schlafzimmer hörte Beraal schließlich das leise, erstickte Jammern einer kleinen Katze, die ihren Kummer in eine Decke weinte. Eine Weile schaute sie nach draußen, während die bleiche Sonne ihr Bestes gab, den Nachmittag ein wenig aufzuwärmen. Beraal versuchte, sich mit Mara zu verbinden, doch das Kätzchen blieb entschlossen außer Reichweite. Die Kätzin döste ein bisschen vor sich hin, ehe sie die Stufen hinunterschritt und loszog, um sich im Park umzuschauen. Natürlich konnte sie Maras Verwirrung darüber, der Sender zu sein, durchaus nachvollziehen, doch es war der falsche Augenblick, um die Kleine zu trösten.


      Es dauerte einige Zeit, bis sich Maras Stimmung wieder besserte, doch ein Wollknäuel, das ihr die Großfüße mitbrachten, schaffte es, sie zu beruhigen. Sie wartete auf Southpaw, doch von dem kleinen braunen Kater war nichts zu sehen. Wahrscheinlich war er mit Miao, Katar oder einer der anderen Katzen unterwegs. Als ihre Großfüße aus dem Haus gingen, zögerte sie und fragte sich, ob sie vielleicht noch ein Nickerchen machen sollte. Aber sie war eigentlich wunderbar ausgeruht. Mara saß auf dem Teppich, löste abwesend dessen Knoten und reckte sich. »Zeit für einen Besuch bei den Tigern«, sagte sie zu sich selbst. Sie war seit fast einem ganzen Mond nicht mehr dort gewesen, und vielleicht würde ihr der Zoo helfen, die Schnurrhaare wieder aufzurichten.


      Sie kletterte die Stehleiter hinauf, über die sie oben auf den Küchenschrank gelangte. Dort verkroch sie sich hinter einem Stapel abgestellter Körbe und Kartons. Mara wollte nicht, dass ihre Großfüße sie auf den Arm nahmen, auch nicht zum Schmusen, solange sie draußen im Zoo war.


      Als Ozzy einen kleinen orangefarbenen Fleck in Gestalt eines Kätzchens über dem künstlichen Teich schweben sah, stellte er die großen weißen Schnurrhaare freudig zur Begrüßung auf. Erst als er sie jetzt sah, fiel ihm auf, wie sehr er Mara vermisst hatte. Die Kleine hatte ihn zum Lachen gebracht und bei ihren Besuchen hatte er immer für kurze Zeit die Gitterstäbe seines Geheges vergessen.


      Rani döste am Eingang ihrer Höhle und öffnete die wunderschönen blaugrünen Augen einen Spaltbreit, während sie ihren Gemahl beobachtete. Ozzy war während des Monsunregens stets schlecht gelaunt und man kam nicht leicht mit ihm aus. Der Monsun erinnerte ihn daran, wie der staubige Sommer in der Wildnis besserem Wetter Platz gemacht hatte, und er war seit dem letzten Vollmond ständig rastlos im Käfig hin und her gelaufen und hatte die Wärter und die gaffenden Zuschauer angeknurrt. Als nun Mara über das Wasser heranschwebte, spürte Rani, wie sich die Mähne ihres Gemahls vor Freude aufplusterte, und sie war erleichtert.


      »Kätzchen!«, brüllte Ozzy und brachte mit seiner tiefen Stimme die Luft so sehr in Bewegung, dass die Äste im Leopardenkäfig nebenan nur so bebten. »Wo warst du denn die ganze Zeit? Hast du deine alten Freunde vergessen?«


      Die kleine Katze freute sich so sehr, Ozzy zu sehen, dass sie ihm beinahe ins gestreifte Maul geflogen wäre. Gerade noch rechtzeitig schaffte sie es, zu bremsen. Sie hätte sich zwar nicht wehgetan, aber Mara wusste, dass andere Tiere es befremdlich fanden, wenn ein Kätzchen, sei es auch nur ein virtuelles, schimmernd durch ihren Körper driftete.


      »Ich habe euch vermisst!«, sagte sie und stellte überrascht fest, dass das tatsächlich stimmte.


      Dann tat Ozzy etwas für ihn sehr Ungewöhnliches. Er beugte sich vor und strich mit seiner Schnauze über Maras Schnurrhaare. Mara spürte über die Verbindung ein Kribbeln, und eine Sekunde lang surrte die Luft um ihre Ohren, als sie die immense, aber zurückgehaltene Kraft spürte, die durch den Körper des großen Tigers strömte. Ozzy riss die großen goldenen Augen auf, und seine Schnurrhaare zitterten; es schien ihm, dieser Sender war stärker, als er es von einem Kätzchen erwartet hätte, und zum ersten Mal fragte sich der Tiger, wie weit Maras Kräfte wohl reichen mochten.


      »Danke, Ozzy«, sagte sie. Noch immer kribbelte ihr Körper von der Berührung. »Hey, Rani, wie geht es dir? Wo ist denn Rudra? Schläft er?«


      Ozzys Schnurrhaare gingen nach unten und die Augen des Tigers trübten sich. Er wandte den riesigen Kopf von Mara ab und knurrte tief.


      Die weiße Tigerin versuchte, ihre Gefühle zu verbergen, aber Mara hörte dennoch die Traurigkeit in ihrer Stimme. »Rudra und Tawny sind in einen anderen Käfig verlegt worden, auf die andere Seite des Zoos«, erklärte sie. »Sie sind alt genug, um selbst für Nachwuchs zu sorgen. Das ist ja keine schlechte Sache. Wir stellen jeden Tag eine Verbindung her und unterhalten uns. Rudra ist schon ein großer Junge.«


      Ozzy knurrte so bedrohlich, dass der Boden bebte. Die wenigen Besucher, die vor dem Gehege auf der anderen Seite des Wassergrabens standen, waren so erschrocken, dass sie zurückwichen.


      Seine goldenen Augen funkelten vor Zorn, als er zu Rani und Mara sprach: »Sie haben uns unseren Jungen genommen, Rani! Unseren Jungen! Ohne mich oder dich oder ihn zu fragen!«


      »Ozzy«, sagte Rani geduldig. »Zumindest ist er noch hier. Er ist im Zoo, und wir beide wissen, dass er in Sicherheit ist. Sie hätten ihn auch in einen anderen Zoo schicken können, so wie sie es mit den Leopardenbabys gemacht haben. Wenigstens ist er nicht um die halbe Welt verschleppt worden.«


      »Sie hatten dazu kein Recht!«, brüllte Ozzy. Sein Gebrüll ließ Mara zittern, doch obwohl das Kätzchen die Ohren anlegte und sich an den Boden drückte, verließ es nicht das Tigergehege und brach auch die Verbindung nicht ab. »Wenn wir in der Wildnis gewesen wären, hätte er uns verlassen, um seine eigene Familie zu gründen, aber glaubst du, wir hätten uns gar nicht mehr getroffen? Wir hätten die dunklen, kühlen Höhlen zusammen erkunden können, Rani! Du hättest seinen Jungen beibringen können, wie sie jagen und wie man die Fährten in den Schluchten und auf den Hochebenen liest, welche Beute es in den Tälern gibt und welche Beute man lieber dem Sand und der Sonne überlässt. Sie haben mir meinen Jungen genommen, ohne mich zu fragen!«


      »Ozzy«, sagte Rani ruhig.


      »Wie konnten sie das tun?«, brüllte der Tiger. »Er ist MEIN Junge! Ich hätte sie alle töten sollen! Ich hätte ihnen ihre Glieder einzeln ausreißen sollen!«


      »Das hätte er gar nicht tun können«, sagte Rani leise zu Mara, »weil sie ihn betäubt haben. Und genau das frisst ihn schon seit Tagen innerlich auf.«


      Der große Tiger schritt auf und ab und sein Gebrüll hallte durch den ganzen Zoo. Die Hyänen erwachten und gaben ihr irres Geheul dazu, ihr bellendes Lachen. Die Affen schnatterten und weit entfernt trompeteten die Elefanten.


      »Wir müssen ihn beruhigen«, sagte Rani und stand auf. »Sonst kommen die Großfüße wieder herein und geben ihm Schlafmittel. Das hasst er.«


      »Ozzy?«, fragte Mara zaghaft und folgte den Schritten der großen Katze. Seine orangefarbenen und schwarzen Flanken bebten.


      »SIE HABEN MIR MEINEN SOHN WEGGENOMMEN!«, brüllte er.


      »Ja, und das fühlt sich bestimmt nicht gut an«, stimmte Mara zu.


      »RACHE! BLUT! TOD DEN DIEBEN!«


      Mara zuckte mit den Ohren; sie sah die Wärter vor dem Käfig stehen. Die Großfüße diskutierten erregt. Es waren vier und gerade gesellten sich zwei weitere dazu. Ozzy musste zu brüllen aufhören, sonst würde die Sache schlecht für ihn ausgehen.


      »Tut mir leid, Ozzy«, sagte sie. »Es muss schrecklich sein, dass Rudra nicht mehr hier ist. Aber bist du sicher, dass es ihm genauso schlecht geht wie dir? Ich meine, ganz bestimmt vermisst er euch beide, aber er wurde hier im Zoo geboren, oder? Und er hat schon gesehen, dass andere Junge von ihren Eltern getrennt wurden, also vielleicht ist es für ihn gar nicht so schwer.«


      »ICH REISSE IHRE EINGEWEIDE IN WINZIGE … was?«, fragte Ozzy, während sein letztes Gebrüll noch verhallte.


      Das Kätzchen sah ihn an, den Kopf zur Seite gelegt, und während er hin und her trottete, verflüchtigte sich Ozzys Zorn plötzlich, als er über Maras Frage nachdachte.


      »BLUT! RACHE!«, sagte er noch mal, sein Herz war aber nicht mehr bei der Sache.


      »Du musst ihn sehr vermissen«, sagte Mara. »Dein Fell riecht ganz traurig. Aber du weißt ja, dass er glücklich und in Sicherheit ist. Also ist es nicht eigentlich der Dschungel, den du vermisst?«


      Ozzy öffnete das Maul mit der roten Zunge, um zu brüllen, doch heraus kam nur ein verwirrtes »Grrrmmmph«.


      Einer der Wächter lehnte sich an das Gitter, sie beobachteten ihn genau.


      »Mein Kopf schmerzt von all dem Grübeln, Rani«, sagte der Tiger böse. Er starrte Mara an. »Bis du vorbeigekommen bist, ging es mir gut. Du hast mich völlig durcheinandergebracht, du … du Miniatur-Fellknäuel!«


      Rani beäugte ihren Gemahl, und Mara sah erste Anzeichen eines Lächelns auf dem Gesicht der weißen Tigerin, deren Schnurrhaare in die Höhe gingen.


      »Geh ein wenig schwimmen, Ozzy«, sagte sie und knurrte so beruhigend, dass selbst Maras gesträubtes Fell wieder glatt wurde.


      Die Wärter atmeten tief durch, als der Tiger ins Wasser sprang. Beim Schwimmen kühlte sich immer sein Kopf ab. Ozzy tauchte unter, kam wieder hoch, planschte ein bisschen und tauchte erneut unter, bis er sich besser fühlte. Beruhigt löste sich die Versammlung der Großfüße auf.


      Später, als er auf den Felsen lag und sich Haut und Fell in der Nachmittagssonne trocknen ließ, sah Ozzy die eingerollte Gestalt des Kätzchens mit widerwilligem Respekt an.


      »Im Dschungel«, sagte er, »gab es keine Gitter und keine Grenzen.«


      »Das klingt beängstigend«, meinte Mara. »Ich mag es ja draußen gar nicht.«


      »Warum nicht?«, fragte Ozzy.


      Weder Beraal noch Southpaw hatten ihr die Frage je so direkt gestellt. Mara putzte sich langsam die Pfoten, erst die linke, dann die rechte, und versuchte eine Erklärung dafür zu finden, warum es ihr so viel Angst machte, ohne den Sicherheitsabstand durch das Senden draußen zu sein.


      »Weil es so viel davon gibt«, sagte sie schließlich. »Meine Schnurrhaare kommen dann ganz durcheinander – es gibt zu viele Gerüche, denen man folgen kann, zu viele Katzen und andere Tiere, die gleichzeitig denken, und es scheint alles so schwierig zu sein! Man hat gar keinen Schutz, wenn es regnet, und das Futter ist noch gar nicht tot – man muss es selbst töten, und es spricht mit dir …« Das Kätzchen bog den Kopf nach hinten und putzte sich konzentriert die Hinterpfoten.


      Ozzy widersprach nicht. Stattdessen streckte er auf eine fragende, offene und freundliche Weise die Schnurrhaare in ihre Richtung aus. »Dann hast du schon einmal getötet?«


      Mara fiepte sehr leise.


      Ozzy zog die riesigen weißen Schnurrhaare hoch, von denen er jedes viermal um das Kätzchen hätte schlingen können, und sah Mara in die Augen. Die beiden starrten sich ohne zu blinzeln an. Schließlich wandte Ozzy als Erster den Blick ab.


      In der Ferne trompetete ein Elefantenjunges und dem schrillen Tröten folgte das raue Bellen eines Geparden. Die Katzen, die große und die kleine, beachteten weder die Geräusche des Zoos noch die Versuche der Besucher, sie näher ans Geländer zu locken. Manche der Großfüße warfen Plastikmüll ins Gehege. Normalerweise hätte Ozzy sie mit Gebrüll gewarnt, doch diesmal ignorierte er sie.


      »Danke, dass ich meine Erinnerungen mit dir teilen darf, Kleines«, sagte der Tiger. Seine flammenden Flanken hoben und senkten sich, als er sich bewegte, und wieder einmal wurde Mara bewusst, welche Kräfte in diesem riesigen Körper schlummerten. Das Kätzchen hatte sich neben Ozzy zusammengerollt. Rani war in die Höhle zurückgegangen, da sie es für besser hielt, die beiden allein zu lassen.


      Ozzy schwieg noch eine Weile und gab Mara damit Zeit, über den Kosenamen nachdenken, mit dem er sie angesprochen hatte. Der Bund zwischen ihnen war stärker geworden – auf eine Weise, die sich der Tiger nicht erklären konnte. Sie erinnerte ihn an sein erstes Kind, an das temperamentvolle Tigerjunge, das er vor so vielen Jahren verloren hatte – den beiden wohnte der gleiche Geist inne, obwohl sie so unterschiedlichen Arten angehörten.


      »Ich war noch ein Junges, als meine Mutter eines Tages zu unserer Höhle zurückkehrte, mit blutigem Maul und einer hässlichen Wunde am Hinterlauf. Da erzählte sie uns, dass mein Vater tot sei«, sagte Ozzy. Er sprach mit gesenkter Stimme, während er im Geiste wieder durch die Wälder streifte. »Sie hatten gegen zwei Wildschweine gekämpft. Meine Mutter hatte ihren Kampf gewonnen, mein Vater seinen verloren. Meine Schwester verließ uns bald darauf, um das Revier der Wildschweine zu erobern. Ich war zu jung, um meine Mutter zu verlassen, aber schon alt genug, um jagen zu lernen.«


      Der künstliche Teich, das staubige Gras und die Gitterstangen des Käfigs schienen zu verschwinden, als Ozzy sein Leben in den Schluchten und den Wäldern mit Mara teilte, seine Zeit in dem Revier, durch das er nächtelang mit seiner Mutter laufen konnte, ohne auf den Kot eines anderen Tigers oder auf unbekannte Fährten zu stoßen.


      »Der erste Hirsch, den ich jagte, sprach mit mir«, sagte er. Mara richtete sich auf und ihr Schwanz ging interessiert hin und her. Nach dem, was Southpaw und Beraal gesagt hatten, konnten Katzen ihre Beute entweder nicht hören oder sie achteten einfach nicht darauf, was sie von sich gab.


      »Was hat er gesagt?«, fragte sie und stellte aufmerksam die Ohren auf.


      »Er hatte mich als Erster gewittert und flehte wortlos um sein Leben«, sagte Ozzy. »Als ich näher kam und er spürte, wie versessen ich aufs Töten war, während ich mich auf die Lauer legte, teilte er mir mit, welche Freude er empfand, wenn er aus einem Bach trank, der im Sommer nicht ausgetrocknet war, oder wenn er mit seinen Freunden um die Wette lief. Er erzählte mir von dem Nachwuchs, den er sich erhoffte, und von der Gefährtin, mit der er im Dschungel eine Familie gründen wollte.«


      »Also hast du ihn verschont«, sagte Mara und dachte an den Schmetterling. Wenn sie nur nicht so impulsiv gehandelt hätte.


      »Ich habe ihm das Genick mit dem ersten Biss gebrochen«, sagte Ozzy, »und als das heiße Blut herauslief, bereute ich es für einen einzigen Augenblick, ehe ich zu fressen begann.«


      Der Tiger bewegte sich, streckte die riesige Pranke aus und legte sie neben Mara auf den Boden. Die Krallen fuhren heraus, und das Kätzchen sah, wie scharf sie waren: schwere, tödliche Ausgaben ihrer eigenen.


      »Das Töten liegt mir im Blut, steckt in meinen Knochen, Mara«, sagte der Tiger, »genau wie in deinen. Der Hirsch hat mir leidgetan, aber ich habe Gnade gezeigt.«


      »Du hast ihn getötet«, erwiderte Mara. »Was ist das für eine Gnade?«


      Ozzy gähnte, und sie sah seine langen, geschwungenen Zähne. Die Reißzähne waren größer als ihr Kopf.


      »Ich habe ihn schnell getötet«, sagte er. »Das ist keine kleine Gnade, Mara. Du läufst davor weg, ein Sender zu sein, weil es dich von den anderen Katzen unterscheidet. Aber du kannst nicht davor weglaufen, eine Katze zu sein. Wenn deine Beute beim nächsten Mal spricht, hörst du so lange zu, wie du möchtest, und dann tötest du sie, so schnell du kannst. Das ist die einzige Gnade, Kleines.«


      Mara blinzelte, und dann blickte sie ihm erneut in die goldenen Augen und sah, dass er die Wahrheit sagte. Sie schob die Worte in die hinterste Ecke ihres Kopfes, um später darüber nachzudenken, doch durch die Art, wie Ozzy gesprochen hatte, fühlte sie sich besser. Er verstand sie. Und wenn eine Katze, die so groß und stark war wie er, ihrer Beute zuhören konnte, dann war sie vielleicht doch kein so großer Sonderling.


      »Erzähl mir vom Dschungel und von den Schluchten«, bat sie. »Warum hängt dein Herz so sehr daran?«


      »Wo soll ich anfangen?«, sagte Ozzy, und in seinen Augen loderte Feuer auf.


      Der Anblick, der sich Rani bot, als sie eine Weile später aus der Höhle sah, entlockte ihr ein erleichtertes Knurren. Ihr Gemahl lag auf den Felsen, seine Schnurrhaare und seine Ohren strahlten Begeisterung aus, und er schien Mara eine Geschichte nach der anderen zu erzählen. Rani blickte sanftmütig zu dem Kätzchen hinüber, doch der Schwanz der Tigerin blieb dicht am Boden. Sie vermisste das Spiel und das Toben ihres Jungen sehr und die Gegenwart der kleinen Katze erfüllte sie mit Traurigkeit. Rudra war noch nicht in dem Alter gewesen, in dem er von ihr fortgehen sollte. Eigentlich hätte er noch eine Drehung der Erde, eine weitere Jahreszeit oder auch nur ein paar Monde gebraucht, und dann hätte ihn die weiße Tigerin selbst vertrieben. Er war sehr tapfer und mit welpenhaftem Gang in den Käfig stolziert, den die Großfüße gebracht hatten. Doch sein Mut hatte Rani nur verdeutlicht, wie klein er eigentlich noch war.


      Natürlich hätte es schlimmer kommen können, sagte sie häufig zu Ozzy. Im Dschungel hätte Rudra leicht in die Fänge von Wilderern oder anderen Raubtieren geraten können. Die Brände, die von den nahen Dörfern ausgingen, stellten ebenfalls eine Lebensgefahr für die Jungen dar, die im dicken Rauch keine Luft bekamen. Rani erinnerte sich außerdem an die Hyänen, die ihr erstes Junges so schwer verletzt hatten.


      Doch seit Rudra fort war, wirkte das Gehege sehr leer und einsam. Die weiße Tigerin litt mehr unter der Trennung, als sie ihren Gemahl je spüren lassen würde. Doch während sie Ozzy und Mara zuschaute und sah, dass der Tiger die Unterhaltung sichtlich genoss, spürte sie, wie die Leere in ihrem Herzen ein wenig vertrieben wurde.


      Mara blieb den ganzen Tag bei den Tigern. Sie fragte sich, ob sie auch Rudra besuchen sollte, doch als sie sah, wie traurig Ranis Schnurrhaare herunterhingen, entschied sie, ihren Freund an einem anderen Tag zu besuchen. Sie wollte die beiden erwachsenen Tiger nicht traurig machen, weil sie ja nicht zu ihrem Jungen mitkommen konnten. Stattdessen ließ sie sich von Ozzy seine Erinnerungen erzählen. Einen wundervollen Nachmittag lang kehrte der Dschungel im Gehege ein und die Gitter und der Zoo verschwanden aus dem Kopf des Tigers.


      »Vielleicht solltest du mich irgendwann auf einen Spaziergang begleiten«, schlug das Kätzchen Ozzy im Scherz vor, als sie aufbrach und der Regen wieder in Strömen niederging.


      Der Tiger richtete sich zu voller Größe auf, das orangeschwarze Fell kräuselte sich und seine riesige Silhouette hob sich majestätisch vor dem Wolkenhimmel ab. »Was denkst du, was die Großfüße dazu sagen würden?«


      Mara stellte sich einen Tiger vor, der durch Nizamuddin lief und Drosslinge und Mainas rechts und links auseinanderscheuchte. Dann versuchte sie sich auszumalen, wie Ozzy durch ihr Haus schritt. »Ozzy«, sagte sie ernst, »ich glaube, du passt gar nicht in ihre Küche.«


      Das laute Lachen des Tigers hallte durch die Luft, ein fröhliches Röhren, das die Tiere des Zoos mit Erleichterung vernahmen. Es war lange her, dass Ozzy etwas anderes getan hatte als knurren und brüllen.
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      Ein neuer Wind


      Katar spürte die ersten forschenden Regentropfen, die auf seinem Fell landeten und dort liegen blieben. Es gefiel ihm, wie sie langsam zur Haut durchsickerten. Unter den Katzen von Nizamuddin war es ungewöhnlich, wenn man Regen mochte. Während die anderen zitternd Schutz suchten, blieb Katar draußen – wenn es sich nicht gerade um einen schweren Sturzregen handelte –, breitete die Pfoten aus und ließ sich Schnurrhaare und Fell sauber waschen.


      Beraal hatte ihn einmal sogar erstaunt dabei beobachtet, wie er Wasserläufer durch die Pfützen scheuchte, während sie Schutz unter einer Parkbank gesucht hatte. Sie vertrat seitdem die gleiche Meinung wie Miao, die während eines Monsuns die Augen zusammengekniffen und verkündet hatte, dass Katar von den Flusskatzen des Nordens abstammen oder vielleicht sogar aus dem noch ferneren Bengalen kommen musste, das berühmt für schwimmende Katzen war.


      Erst als das Rauschen des Regens vom einem sanften Plätschern zu einem schweren, beständigen Trommelschlag anschwoll und Katars Fell Gefahr lief, vollkommen durchnässt zu werden, sprang er widerwillig von seinem Dach, um sich auf den Weg zur Hütte des Fakirs zu machen. Bevor er aufbrach, warf er noch einen Blick auf Nizamuddin: Auf der einen Seite lag in Richtung Schrein ein Dächerlabyrinth, dort war der dunkle Fleck, wo das Verrammelte Haus auf seinem düsteren Grundstück stand, und schließlich sah er das eigentliche Nizamuddin mit seinen engen Reihen ordentlicher und manchmal begrünter Dächer. Zur Linken verlief der große Kanal mit seinem schlammigen Wasser, das der Regen in eine fette silbrige Schlange verwandelt hatte.


      Miao und Beraal hockten unter den ausladenden Ästen einer Birkenfeige und leckten eifrig warme Milch aus Schüsseln, die der Fakir fürsorglich für sie herausgestellt hatte. Katar kam in großen Sätzen dazu, schüttelte sich das Wasser aus dem Fell und machte sich ebenfalls gierig über die Milch her. Als er währenddessen einmal aufsah, erkannte er Qawwali, der im Inneren des Schreins neben dem Fakir döste. Gerade begann das Abendgebet.


      Die drei Katzen lagen hinterher zusammengerollt da und kämpften gegen den plötzlich feuchten, kalten Regen an, indem sie sich gegenseitig wärmten. Katar reckte sich ausgiebig und vergrub dann die Pfoten unter Beraals Bauch, um sie warm zu halten. Er zuckte kaum zusammen, als einige Großfüße vorbeieilten. »Du gewöhnst dich ja immer mehr an die Großfüße«, stellte Miao fest.


      »Nur wenn der Fakir hier ist«, antwortete Katar schläfrig. »Er versteht uns.« Der Fakir hatte einen feinen Bart und einen Schnäuzer, und Katar glaubte fest daran, dass er sich mit den Katzen verständigen könnte, wenn er sich nur genug Mühe gäbe. Allerdings war das noch nie ausprobiert worden. »Andere Großfüße dagegen sind heimtückisch. Alle Zweibeiner sind gefährlich.«


      Dass er so dachte, hatte einen Grund: Katars Vater war eines Tages in einem Großfußhaus auf die Jagd gegangen und nie zurückgekehrt. Seine Mutter war auf der Straße gestorben. Der Kater hatte nicht viel für die Großfüße übrig und hielt sich von ihren Häusern fern, obwohl er gern die Dächer erkundete.


      Beraal schaute zu, wie sich Qawwali von Besuchern des Schreins streicheln ließ. »Aber nicht alle Großfüße sind böse, oder?«, fragte sie. »Mara scheint ihre zu mögen. Die behandeln sie, als wären sie selbst Katzen.« Sie dachte daran, wie Mara von den Großfüßen auf dem Arm herumgetragen wurde, wie sie ihr immer die Schüssel mit Futter auffüllten und ihr Herumtollen geduldig hinnahmen.


      Katar schnaubte verächtlich. »Deine Mara kann man wohl kaum eine Katze nennen, oder? Wir haben gesehen, was sie sendet, aber bislang hat sie keinen Schritt aus der Höhle ihrer Großfüße gewagt. Außer dir und Southpaw weiß niemand, wie ihr Fell riecht, und unsere Schnurrhaare haben sich noch nie berührt, obwohl sie unser Sender ist«, sagte er.


      »Vielleicht ist das so bei Sendern«, sagte Beraal und stupste Miao fragend mit der Nase an.


      Die Siamkatze lag halb schlafend auf der Seite, öffnete jedoch auf Beraals Frage hin die blauen Augen. »Tigris wurde in der Hecke hinter dem Verrammelten Haus geboren und hat als Kätzchen an der Kanalstraße gespielt. Sie war durch und durch eine Draußenkatze und stammte aus einem großen Wurf.«


      »Vielleicht ist deine Mara einfach nur verrückt«, meinte Katar, während sein Schwanz leicht auf den Boden klopfte. Wie die anderen Katzen auch hatte er das Ergebnis des Kampfes zwischen Hulo und Beraal akzeptiert und daran gab es auch nichts zu rütteln. Doch die Zeit verstrich, und der Sender blieb im Haus – für Katar die Bestätigung dafür, dass Drinnenkatzen eigenartige Wesen waren.


      Miao regte sich, ehe Beraal antworten konnte. »Ich habe Tigris gut gekannt«, erzählte sie. »Sie ist wie jede andere Wilde Katze in Nizamuddin aufgewachsen und hat gelernt, den Großfüßen auszuweichen und ihnen nicht in die Quere zu kommen. Mara hatte keine Mutter und keine Geschwister aus ihrem Wurf, die ihr beibringen konnten, wie man in der Freiheit auf der Kanalstraße überlebt oder wie man in der Wildnis seine erste Beute erlegt. Seit sie die Augen aufgemacht hat, kennt sie nur die vier Wände der Großfüße. Und außerdem …«


      Sie hielt inne und stellte die Ohren auf, und auch die schwarzen Flecken in ihrem Gesicht plusterten sich auf, als sie in der Ferne einen dumpfen Rums hörte. Am Eingang des Schreins schaute sich der Fakir verwirrt um, blieb aber, wo er war, als er keinen unmittelbaren Grund zur Beunruhigung entdeckte.


      »Das hat sich angehört, als wäre es aus dem Verrammelten Haus gekommen«, sagte Katar, und seine Nasenflügel flatterten, als er durch den Regen und den Wind sah und nach genaueren Hinweisen suchte. Die Katzen waren alarmiert, ihre Ohren drehten sich in Richtung des Verrammelten Hauses. Dort herrschte jedoch Stille und nach einigen Augenblicken glätteten sich Miaos und Katars Felle wieder.


      »Außerdem hat Tigris erst viel später erfahren, dass sie ein Sender ist, erst als sie älter war«, setzte Miao ihren Satz fort. Beraal zuckte interessiert mit der Nase. »Es passierte, nachdem sie ihren ersten Sommer und Monsunregen erlebt hatte. Und selbst dann sendete sie zuerst schwach, nur blasse Bilder, die sich kaum mit dem vergleichen lassen, was deine junge Schülerin zustande bringt. Es vergingen drei Jahreszeiten, ehe sie das lernte, was Mara uns in drei Monden gezeigt hat. Und in dieser Zeit hat Tigris sich verändert.« Das Blau von Miaos Augen wurde tiefer, während sie sich erinnerte.


      »War Tigris noch der Sender, als ich geboren wurde?«, fragte Katar. Der Schwanz des Katers zuckte unsicher. Er konnte sich überhaupt nicht an Tigris erinnern, und er hatte das Gefühl, sich an ein Treffen mit dem Sender erinnern zu müssen, selbst wenn er zu dem Zeitpunkt noch ein Jungkater gewesen war.


      »Als du geboren wurdest, hatte sie sich schon von uns anderen Wilden Katzen zurückgezogen«, antwortete Miao, und über ihre Schnurrhaare strahlte sie Traurigkeit aus. »Nachdem Tigris zu senden gelernt hatte, verbrachte sie die meiste Zeit im Hof eines Großfußhauses – bei einem der großen alten Gebäude an der Kanalstraße, das jetzt leer steht. Sie war nicht unfreundlich, aber sie hat mehr und mehr Zeit in ihrer eigenen Welt verbracht. Und sie hatte immer weniger Zeit für uns. Außerdem wurdest du erst geboren, nachdem im Viertel wieder Ruhe eingekehrt war.«


      »Ruhe eingekehrt?«, fragte Beraal überrascht. In Nizamuddin herrschte ständig der Lärm der Großfüße, der sich mit dem unverdrossenen Plappern der Drosslinge und den Raubzügen der Milane mischte. Und dann waren da noch die Kanalschweine, die immer wieder ihre Kriege austrugen.


      Miao ließ ihre Schnurrhaare in Regen und Wind zittern. »Streckt eure Schnurrhaare aus«, sagte sie. »Und sagt mir, was ihr spürst.«


      Die drei Katzen zogen die Schnurrhaare hoch, und Katar spürte, wie seine Augenbrauen kribbelten, als sie sich miteinander verbanden. Im Netz war es still, es gab keine Unruhe und keine Katastrophenmeldungen. Keine der Katzen, die sie befragten, hatte Großartiges zu berichten. Auf der Kanalstraße hatte Abol Schutz unter einem geparkten Wagen gesucht und er und eines der älteren Kätzchen erzählten sich gegenseitig Geschichten. Die Marktkatzen hockten unter blauen Planen oder hatten sich unter den Ständen im Trockenen zusammengerollt. Dastan, dem der Regen so wie ihnen nichts ausmachte, wartete geduldig beim Metzger auf ein paar Bissen. Die anderen Katzen vom Schrein hatten sich unter dem Stand des Duftölverkäufers verkrochen und genossen die Gerüche von Gras und Rosen.


      Katar hob fragend den Schwanz, als sie sich ausklinkten.


      »Es ist alles ganz normal«, stellte Miao fest. »Aber es gab eine Zeit, als nur eine Handvoll Wilde Katzen in Nizamuddin wohnten – zwei oder drei Familien. Nicht so viele wie heute. Wir lebten in ständiger Angst vor Hunden und die Großfüße waren in jenen Zeiten sehr unfreundlich. Wir mussten darauf vorbereitet sein, dass sie uns aus unseren Verstecken vertrieben oder Katzen in ihre Lieferwagen sperrten und woandershin verfrachteten, manchmal wurden ganze Familien von den Gerüchen ihrer Kindheit fortgerissen.«


      Beraals grüne Augen funkelten, als sie verstand. »Das war, als ihr den Sender gebraucht habt«, sagte sie. »Der Sender konnte weiter riechen als ihr alle, und er hat die Großfüße besser verstanden – darum ging es doch, oder?«


      »Ja, aber das war nicht alles«, sagte Miao. »Tigris konnte Gefahren wittern, lange ehe sie tatsächlich eintraten. Allerdings haben die Wilden Katzen einige Zeit gebraucht, bis sie ihrer Nase vertrauten.«


      Katar wandte sich ab und gähnte. »Heute droht uns in Nizamuddin keine Gefahr«, sagte er. »Wir müssen uns bloß von den Großfüßen fernhalten, und es lernt ja schon jedes Kätzchen, vorsichtig zu sein – selbst solche Draufgänger wie Southpaw. Nichts gegen dich, Beraal, aber du verbringst so viel Zeit mit Mara und erziehst sie, als wäre sie aus deinem eigenen Wurf – aber wozu brauchen wir überhaupt einen Sender?«


      In diesem Moment kam der Fakir mit ein paar Leckerbissen zu ihnen. Katar zog sich vorsichtig hinter den Stamm eines prächtigen Flammenbaums zurück. Miao und Beraal dagegen rieben ihre Köpfe fröhlich an den Knöcheln des Fakirs, schnurrten, schlichen ihm um die Beine und drückten auf diese Weise ihren Dank aus. Als er in den Schrein zurückkehrte, machten sich alle drei über das Fressen her. Miao teilte ihren Teller großzügig mit Katar.


      Sie hatte Katars Frage nicht vergessen, doch erst als Miao gefressen und sich die Schnurrhaare geputzt hatte, nahm sie das Gespräch wieder auf. »Als ihr beide euch verbunden habt, habt ihr da etwas anderes in der Luft gespürt?«


      Beraal dachte darüber nach und knickte die Ohren ab. »Nein«, sagte sie. »Oder warte – es gab eine Bewegung in der Luft, so etwas wie ein kleines Kräuseln. Eine Ahnung von Veränderungen, die bevorstehen. Aber das passiert nach jeder Jahreszeit, Miao.«


      Die Siamkatze rühte sich nicht und hatte die Augen geschlossen. »Es liegt Veränderung in der Luft, aber auch etwas Düsteres«, sagte sie. »Ich bin kein Sender, doch meine Pfoten kribbeln, seit wir zum Verrammelten Haus gegangen sind. Wir hatten sieben gute Jahre, Katar. Du wurdest im ersten davon geboren.«


      Katar leckte sich Reste des Futters von den Schnurrhaaren. »Sieben milde Winter, sieben fette Sommer«, sagte er und dachte an Mäuse und Ratten, an die Beute, die reichlich vorhanden war und den meisten Wilden Katzen von Nizamuddin ein anständiges Leben erlaubte, ohne dass sie im Müll der Großfüße wühlen mussten.


      »Vielleicht folgen ja sieben weitere gute Jahre, aber meine Knochen sagen mir, dass ein anderer Wind wehen wird«, sagte Miao ruhig. »Es ist gut, dass wir Jäger wie Hulo und dich haben, Beraal, wir werden euch vielleicht brauchen. Und wie ich euch schon einmal gesagt habe, gibt es ein altes Sprichwort über Sender, das nicht nur hier gilt, sondern auch überall dort, wohin mich meine Streifzüge geführt haben. Es sagt, dass sie immer dann erscheinen, wenn man sie am dringendsten braucht.«


      Katar sah Beraal an und wusste, was sie dachte. Obwohl er instinktiv die Schnurrhaare hob, um die Luft zu prüfen, konnten sie beide nicht verstehen, weswegen Miao besorgt war. Ihre Bäuche und die der meisten anderen Wilden Katzen waren voll. Es herrschte Frieden zwischen den Clans und ein erträglicher Waffenstillstand zwischen den streunenden Hunden und den Katzen. Selbst die Großfüße ließen sie meistens in Ruhe.


      »Aber ihr wolltet Mara töten«, sagte Beraal. Jetzt, da sie schon so viel Zeit mit dem Kätzchen verbracht hatte, konnte sie sich gar nicht mehr vorstellen, dass sie sich ursprünglich an Mara angepirscht hatte, um sie umzubringen.


      »Wenn sie ausgewachsen gewesen wäre und den Geruch eines Fremdlings gehabt hätte, dann hätte ich ihr selbst die Kehle zerbissen«, antwortete Miao ruhig. »Aber ein Kätzchen, das möglicherweise einen Anspruch an uns erheben kann, ist eine andere Sache – das müssen wir abwarten. Allerdings möchte ich dich fairerweise warnen: Falls Mara in Zukunft irgendwelchen Schaden bei den Wilden Katzen anrichtet, wird jemand von uns sie töten. Kein Clan kann einen Sender dulden, von dem Gefahr ausgeht.«


      Die Siamkatze sah, wie Beraals Augen blitzten, und drehte die Pfoten nach außen, um zu zeigen, dass sie die Krallen nicht ausgefahren hatte. »Es ist wie beim Kätzchentöten«, fügte sie sanfter hinzu. »Manchmal muss das einfach sein, und als ihr Lehrer wirst du die Alarmzeichen als Erste bemerken. Wahrscheinlicher ist es, dass ihre Kräfte uns eines Tages helfen werden, Beraal.«


      Katar hob den Kopf und unterbrach das Putzen seiner Pfotenballen. »Was für eine Hilfe soll sie denn für uns sein?«, sagte er dann. »Deine Mara weiß doch nicht mal, ob sie ein Großfuß auf vier Pfoten oder eine Katze mit Großfußgehirn ist.«


      Beraals Augen glitzerten in einem Smaragdgrün, das man bei der jungen Kätzin als deutliche Warnung verstehen musste. »Die Tiger haben sie akzeptiert«, sagte sie, und ihre Schnurrhaare reckten sich sowohl nach Miao als auch nach Katar aus. »Sie hat sich mit ihrem Jungen angefreundet – stellt euch nur mal vor, wie ungewöhnlich das ist. Könnte sie sich auch mit Hunden anfreunden? Mit den Milanen, die nur mit Miao sprechen? Den Schweinen vom Kanal? Würde sie es versuchen? Und wenn, was würde das für uns bedeuten? Und was ist mit den Großfüßen – kann sie deren Gerede verstehen?«


      Katar war lange genug auf den Straßen und den Dächern von Nizamuddin unterwegs, um zu begreifen, was das bedeuten würde. Die Geschöpfe dieser Gegend kamen nur miteinander zurecht, weil sie in einem komplizierten Geflecht von Bündnissen, zeitweiligem Waffenstillstand und gelegentlichen Überfällen und Kriegen lebten, und alle wussten, dass ihr allgemeines Wohlergehen von der Gnade der unergründlichen Großfüße abhing. Ein Sender mit Maras Kräften und ihrer Fähigkeit, Freundschaften mit anderen Spezies zu schließen, war eine absolute Seltenheit.


      »Warum kommt sie denn nicht mal nach draußen?«, fragte Katar trotzig. »Wie kann sie unser Sender sein, wenn wir nicht einmal ihren Geruch kennen?«


      Beraals Schnurrhaare gingen nach unten. Sie erwartete nicht, dass Katar ihre Gefühle für das Kätzchen teilte. Mara hatte bei ihr den Platz eingenommen, der sonst für einen Lebensgefährten oder für einen eigenen Wurf reserviert gewesen wäre.


      »Sie wittert unser Misstrauen«, sagte sie. »Und trotz der Besuche von Southpaw ist sie einsam. Bei meinem letzten Besuch hat sie versucht, sich mit einer Eidechse anzufreunden.«


      Miaos Ohren zuckten vor Neugier. »Und, wie ist das gelaufen?«


      »Nicht sehr gut. Sie hat die ganze Zeit nur ›Eidechs, Eidechs‹ gesagt. Mara meinte, es sei schwierig, ein Gespräch zu führen«, antwortete Beraal und schloss ein wenig die Augen.


      Katars Schnurrhaare und die Tasthaare über seinen Augen zuckten, und schließlich wackelte sein ganzer Bauch, als er sich vorstellte, dass der talentierteste Sender von Nizamuddin frustriert war, weil ein Unterhaltungsversuch mit einer Eidechse fehlgeschlagen war. Beraal und Miao zogen ebenfalls die Schnurrhaare hoch, als auch sie die lustige Seite an der Sache erkannten. Die drei Katzen schmiegten sich aneinander und freuten sich über die Wärme und die Gesellschaft. Sie schliefen, während der Regen herabprasselte, und ignorierten das Murmeln der Großfüße, die vorbeigingen, um den Schrein zu besuchen.


      Ein kleines Stück entfernt ging der Regen auf die Treppe vor dem Verrammelten Haus nieder und prasselte klappernd auf die Metallstufen. Das gedämpfte Poltern, das Katar einige Zeit zuvor gehört hatte, begann von Neuem, doch niemand außer einem kleinen braunen Mäuserich hörte es.


      Der Mäuserich machte sich keine Sorgen wegen des Geruchs, der vom Verrammelten Haus ausging – der Gestank von Katzenkot, verschimmelten Wänden und Verfaultem war wie ein Hinweisschild dafür, dass es dort etwas zu fressen gab. Oft hatte der Mäuserich das Haus nach Krümeln durchsucht und dabei stets nach den Unbezähmbaren Ausschau gehalten. Aber heute Nacht war die Atmosphäre ganz anders.


      Als er einen Blick durch die Tür wagte, schien der Boden des Hauses mit Katzen übersät zu sein. Sie schlichen herum und stritten sich um kleine Futterbrocken. Mehrere saßen auf der Treppe und zischten und fauchten.


      Der Mäuserich schnüffelte, und seine empfindliche Nase zuckte zurück, als ihn der Geruch von Krankheit erreichte. Der war stark genug, um sogar gegen Wind und Regen zu bestehen, und ihm war klar, dass der Großfuß, der hier wohnte, sehr krank war. Als die Maus eine weiße Katze mit eigenartigen Augen die Treppe hinunterkommen sah, zitterte er und huschte davon. Die Katze hatte ihn einmal fast unter einem zerbrochenen Stuhl eingefangen, als er einen Streifzug durch das Haus unternommen hatte, und die Boshaftigkeit in dem gelben Auge würde er niemals vergessen.


      Während der Mäuserich davoneilte, hörte er ein schreckliches Klagen, und er zitterte noch heftiger, als er es schon wegen der Kälte tat. Er wagte es nicht, sich noch einmal zum Verrammelten Haus umzuschauen. Er würde sich an diesem Ort eine ganze Weile lang nicht mehr blicken lassen, mochte dort noch so viel Beute locken.
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      Entrammelt


      Die Stunden vor der Dämmerung waren für Katar die schönsten der ganzen Nacht. In seinen Augen waren sie die Stunden der Freiheit. Außer dem Nachtwächter der Großfüße, der sich bei seinen langsamen Runden auf einen Holzstock stützte, schliefen die meisten Menschen. Manchmal fuhren Autos vorbei, doch Katzen hörten deren Lärm schon aus einer Meile Entfernung, und nachts konnte man ihnen viel leichter ausweichen als tagsüber. Dann wagten außer den kühnsten Veteranen nur vereinzelte Katzen die Überquerung der Straße.


      Die wenigen Raubtiere, die Katar neben den Großfüßen fürchtete, schliefen zu dieser Zeit. Selbst die schärfsten Wachhunde ruhten sich aus und bellten nicht. Die Kanalschweine, deren Laune so wechselhaft war, suhlten sich im stinkenden Schlamm, und die Milane schlummerten auf ihren hohen Ansitzen. Nizamuddin war jetzt sein Königreich und Katar genoss die Runden durch die Dämmerung.


      Wie immer beachtete er den Regen kaum, doch als er eine trockene Stelle fand, war er trotzdem froh und schüttelte das Fell aus. Die Zweige des großen Niembaums und der verschlungenen Tempelbäume hielten eine Menge Regen ab, und der Boden unter Katars Pfoten war zwar feucht, aber nur ein paar leicht zu umgehende Flecken waren richtig nass. Seine Laune wurde deutlich besser.


      An einem Baum blieb er stehen, lehnte sich an den Stamm und rieb Schwanz und Flanken ausgiebig an der Rinde. Dann kratzte er sich den Bauch und streckte alle viere von sich, bis sich alle Sorgen um Southpaws Erziehung und die Müdigkeit nach einer Nacht auf Rattenjagd verflüchtigt hatten.


      Ein Frosch hüpfte über den Pfad. Nachdem sich Katar vergewissert hatte, dass ihn niemand beobachtete, gab er dem kätzchenhaften Drang nach, ihm hinterherzuspringen. Der Frosch hüpfte und hüpfte, und den ganzen Weg über den Pfad, der die Lichtung durchschnitt, tat Katar es ihm gleich. Glücklicherweise konnten ihn dabei die anderen Katzen nicht sehen. Dem Kater bedeutete seine Würde sehr viel, aber manchmal vermisste er auch den Spaß der Kindheit.


      Erst als der Frosch mitten in einen neuen Tümpel platschte, fiel Katar auf, dass er den Schrein verlassen und beinahe das Grundstück des Verrammelten Hauses erreicht hatte.


      Er zögerte. Nach Southpaws Erfahrung hatten er und die anderen Katzen einen weiten Bogen um das Gebäude gemacht. Der Kater war ein kühner Kundschafter, der am glücklichsten war, wenn er durch das Labyrinth von Dächern und Balkonen streifte. Seine Neugier darauf, wie andere Wesen außerhalb des Parks lebten, kannte keine Grenzen. Aber das Haus löste Unbehagen in ihm aus und im besten Fall kribbelte ihm nur das Fell. Während er nun witterte, rümpfte er die Nase. Etwas Feuchtes und Hässliches überlagerte den Geruch des Regens. Er nahm die Rastlosigkeit der Katzen im Haus wahr und zuckte mit der Nase angesichts der Ausdünstungen des kranken Großfußes.


      Dann hallten auf einmal Geräusche durch die stille Nacht. Im Verrammelten Haus stöhnte ein Tier und stieß mit tiefen, kehligen Rufen hervor: »Miiiiaaaaaauuuuuuu!« Andere Stimme fielen ein und Katar lief es kalt den Rücken hinunter. Die schrillen Rufe verkündeten schwere Sorgen. Die Unbezähmbaren jammerten, aber Katar verstand den Grund dafür nicht.


      Hoch über dem Haus in einem Baum schrie alarmiert ein verschlafener Drossling und ein aufgeschreckter Maina antwortete ihm mit lauten Rufen.


      Katar zog sich langsam zurück. Er wollte sich gerade bei Hulo und den anderen Katzen der Umgebung einklinken und sie bitten, ihm Gesellschaft zu leisten und sich anzusehen, was hier los war, als ihm der Geruch von nassem Fell in die Nase stieg. Der Kater fuhr herum und stellte einer Maus, die in Richtung der Hecke huschte, die Pfote in den Weg.


      Die Blicke von Jäger und Beute trafen sich. Aber die Maus hatte das Fell gesträubt und war mit etwas ganz anderem beschäftigt als damit, von Katar gefangen zu werden.


      »Das riecht nicht richtig«, murmelte sie vor sich hin. »Nein, es riecht schrecklich falsch.«


      Der Kater wollte gerade antworten, doch in dem Moment wurde die ruhige Nacht von Lärm erfüllt. Hinter der Tür des Verrammelten Hauses begannen die Katzen wieder zu klagen und das tiefe Jaulen zerrte an Katars Nerven. Er zuckte zusammen, und die Maus nutzte die Gelegenheit, um erfolgreich zwischen den breiten Blättern der Hecke zu verschwinden.


      Das Klagen der Katzen machte die Vögel scheu und Katar duckte sich. Sein Schwanz zuckte wild hin und her. Er schickte einen kurzen Alarmruf an alle Katzen ins Netz und verbreitete darüber, dass im Verrammelten Haus etwas ganz und gar nicht stimmte – und dann erstarrte er, denn plötzlich sah er Großfüße auf das Grundstück laufen. Katar suchte zwischen mehreren Lilien Schutz und beobachtete, wie die Lichter im Haus angingen. Das schrille Klagen der Unbezähmbaren bekam er nicht aus dem Kopf.


      Immer mehr Großfüße kamen den Pfad entlang, der für sie durch den Regen so seine Schwierigkeiten barg – seit Langem unbenutzt, war er mit Unkraut überwuchert und gefährlich glitschig. Katar kroch noch tiefer ins Gebüsch, als einer der Großfüße ausrutschte und beinahe in die Lilien gefallen wäre.


      Katars Schnurrhaare erstarrten, als er das laute Knarren verrosteter Scharniere hörte und die Tür des Verrammelten Hauses beobachtete, die, seit er sich entsinnen konnte, geschlossen und verrammelt gewesen war – und die nun aufschwang. Einen entsetzlichen Moment lang fragte sich der Kater, ob eine Flut von Katzen aus den stinkenden Tiefen des Hauses strömen würde, aber nur die Großfüße gingen hinein und wieder hinaus. Ungebeten übermittelten ihm die Schnurrhaare ein kurzes, flüchtiges Bild vieler Katzen, die missmutig in die Winkel und Ecken des Hauses zurückwichen, während die Großfüße einfielen.


      Eine Weile lang passierte nichts. Katar hörte nur die Großfüße, wie sie im Haus miteinander redeten. Als sie dann immer wieder den Pfad entlanggingen, wirkten sie betrübt. Der Kater fragte sich, ob er über die Rückseite fliehen könnte, aber es waren so viele Großfüße, dass es ihm vernünftiger erschien, an Ort und Stelle zu verharren.


      Zu seinen Füßen regte sich der Boden ein wenig und ein kleiner brauner Kopf mit Schnurrhaaren kam hervor.


      »Das ist einfach eine Katastrophe«, sagte die Maus. »Für mich, für dich und für uns alle.«


      Katar war nicht sicher, was die Regeln im Umgang mit Beutetieren betraf – bislang hatte er sich selten mit einem unterhalten –, aber die Maus sprach Wildisch und hatte sich direkt an ihn gewandt. Und wenn er sie sich schnappte, riskierte er, die Aufmerksamkeit der Großfüße auf sich zu lenken. Der Kater dachte über seine Möglichkeiten nach, bis seine natürliche Neugier den Sieg davontrug. »Was für eine Katastrophe, Maus?«, fragte er.


      »Der Aufruhr im Verrammelten Haus«, sagte sie, beäugte den Kater misstrauisch und hielt einen wohlbedachten Abstand. »Ich könnte es dir erzählen, wenn du bereit bist, Frieden zu gewähren, o Katze.«


      »Möge Frieden zwischen uns herrschen«, sagte Katar großzügig. »Warum lassen die Großfüße ihre Köpfe hängen, Maus?«


      »Er ist tot, nicht?«


      »Er?«, fragte Katar und überlegte, ob das eine Katze oder eine Maus sein sollte.


      »Er«, sagte die Maus. »Der Großfuß, der hier mit den Katzen lebte. Riechst du es nicht? Er war krank und ist jetzt tot, und niemand ist mehr hier, der die Katzen im Haus zurückhält.«


      Jetzt konnte es auch Katar riechen: den unmissverständlichen Geruch des Todes, der durch den Regen zu ihm herüberwogte.


      »Vielleicht bleiben die Katzen, wo sie sind«, sagte er. »Solange wir leben, haben sie das Verrammelte Haus nie verlassen, Maus. Warum glaubst du, tun sie es jetzt?«


      Die Maus seufzte, was sich wie ein leises Quieken anhörte. »Ich wurde da drin geboren«, sagte sie. »Es gab dort viel zu sammeln für uns Mäuse und Ratten, aber die Katzen bekamen Kätzchen, und immer mehr Katzen kamen dazu, und über die Jahre wurden sie böse.«


      Katar hörte aufmerksam zu und wusste, was die Maus meinte. »Also bist du abgehauen?«, fragte er.


      »Ja, aber viele von uns haben dort von Zeit zu Zeit Streifzüge unternommen, um Futter zu sammeln. Die Unbezähmbaren hatten da drin nichts weiter zu tun, als zu spielen. Und man könnte sagen, dass sie sehr schreckliche Spiele gelernt haben, Katze.«


      Katar schaute zum Haus hinüber. Das Klagen war zu einem lauten Chor angeschwollen. Ihm stellte sich das Fell auf, und das hatte nichts mit der Kälte oder dem Regen zu tun – jedes Mal wenn die Unbezähmbaren im Haus jaulten, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Die Tür öffnete sich wieder und ein säuerlicher Gestank wallte heraus. Die Maus sagte die Wahrheit: Der alte Großfuß, der im Haus gelebt hatte, war tot.


      »Ich heiße Katar«, sagte er. »Verzeih mir, aber ich kenne deinen Namen nicht, Maus. Sag mir, warum du glaubst, dass sie nicht im Haus bleiben werden. Bislang wollten sie noch nie herauskommen.«


      Die braune Maus betrachtete ihn eindringlich und zuckte fragend mit den Schnurrhaaren. »Ich heiße Jethro«, sagte sie. »Nie zuvor habe ich Bekanntschaft mit einer Katze geschlossen. Ich werde deine Höflichkeit nicht vergessen, Katar. Ich glaube, die Katzen werden nicht im Haus bleiben, weil niemand sie mehr füttert und weil die Großfüße das Verrammelte Haus öffnen werden. Siehst du, die Tür ist schon offen.«


      »Das verstehe ich nicht. Selbst wenn das Haus offen ist, ist es doch noch immer ihr Revier, oder? Warum sollten sie nicht auf diesem Grundstück jagen – entschuldige meine Unverfrorenheit – und weiterhin im Haus leben?«


      Die Maus stellte die Ohren auf. »Wenn Datura einmal rauskommt und sieht, wie das Draußen ist«, antwortete Jethro, »wird er hier spielen wollen.«


      Die Großfüße verließen jetzt das Haus und trugen etwas auf einer Bahre. Ein paar Großfüße blieben zurück. Die Tür ging zu und urplötzlich wurde das Jammern mitten im Klagelied abgeschnitten. Katar beunruhigte das mehr, als wenn das Heulen weitergegangen wäre.


      Es herrschte wieder Stille und abgesehen vom Licht im Inneren sah das Verrammelte Haus so aus wie immer. Der Kater fragte sich, ob die Maus sich zu viele Sorgen machte und zu ängstlich war – schließlich war sie nur eine Maus, und die waren nicht für ihren Mut bekannt. Das Haus sah aus wie immer, verrammelt und verschlossen. Vielleicht würden die Großfüße Datura und die übrigen Katzen an einen anderen Ort bringen oder es würden andere Großfüße einziehen. Doch Katars Schwanz zuckte weiter hin und her, und während er davontrabte, um mit Miao und Hulo über die ganze Sache zu reden, hatte er ein ungutes Gefühl.


      Er hatte kaum ein paar Pfotenlängen hinter sich gebracht, als das Klagen von Neuem begann – und diesmal klang es so bedrohlich, dass sich seine Nackenhaare aufstellten. Katar wandte sich widerwillig um und starrte hinüber zum Verrammelten Haus. Wenn die Unbezähmbaren tatsächlich herauskämen, würden sie dann auf dem Grundstück bleiben? Würde sich Datura so verhalten wie die Katzen von Nizamuddin und den Frieden zwischen den Clans wahren? Das Bild vom zitternden Southpaw, dem er und Miao die Stelle gesäubert hatten, wo das Schnurrhaar herausgerissen worden war, kam dem Kater in den Sinn, und unwillkürlich zuckte er zusammen.


      Der Wind wechselte die Richtung und wehte den Gestank vom Verrammelten Haus herüber. Katar bekam es mit der Angst zu tun. Noch einmal wurde das Jaulen lauter und oben in den Bäumen schlug ein Vogel abermals Alarm.


      Vor Katars Vorderpfoten lief Jethro, der sich nun noch einmal an den Kater wandte. »Datura hat mir meine Geschwister und meine Mutter genommen und seine Freunde haben sich meine ersten vier Würfe geholt«, sagte er. »Ich glaube, dir und deinen Katzen würden seine Spiele nicht gefallen. Nein, Katar, ich glaube, die würden dir ganz und gar nicht gefallen.« Damit verschwand er.


      Katar trabte weiter. Hinter ihm schwoll das Klagen im Verrammelten Haus zum Crescendo an.

    

  


  
    
      


      14


      Miao und die Milane


      Der Milan hockte auf dem steinernen Wasserspeier, der das rostende schmiedeeiserne Geländer am Dachrand verzierte, und sah selbst wie eine dieser Geisterfiguren aus: nass, gefiedert und böse.


      Tooth spürte, wie die Flöhe unter seinen Flügelspitzen tiefer krochen und die trockene Wärme suchten, die Parasiten und Wirten gleichermaßen versagt blieb.


      Er lockerte den Griff um die Ratte, die er gestern geschlagen hatte. Der Kadaver war vom Regen unappetitlich durchnässt. Klagend plusterte er die Federn auf und versuchte, wenigstens ein bisschen vom Regen abzuschütteln. Er schloss die Augen und dachte an das warme Nest aus Zweigen und Knochen hoch auf dem freundlichen Telegrafenmasten – ein Nest, in dem die Luft in Wogen um seine Federn wehte und wo jede Böe neue Nachrichten, Gerüche und Wärme brachte. Dann schmiegte er sich an die steinerne Figur – es war nur kalter Stein, aber bei irgendwem musste man sich ja anlehnen.


      Er umfasste das Geländer fester und war schon fast eingeschlafen, als er ein Miauen hörte. Instinktiv langte Tooth zu und schlug mit den messerscharfen Krallen in die Höhe.


      Doch die Katze, eine ältere siamesische mit misstrauischem Blick, hatte genügend Abstand gehalten. Tooths Krallen und Schnabel erwischten nur leere Luft. Der Milan verlor das Gleichgewicht, taumelte vom Geländer und musste eine komplette Kehrtwendung hinlegen, um nicht in die Topfpflanzen auf dem Balkon unter sich zu fallen.


      »Bei allen blutenden Flöhen und Zecken!«, entfuhr es ihm. »Verschwinde, du lausige alte … Miao? Was ist los?«


      »Wenn du nicht schläfst, Tooth, können wir dann reden? In Frieden, meine ich? Es ist wichtig«, sagte die Siamkatze.


      Plötzlich war Tooth hellwach. Er kannte Miao – und jagte sie – seit den Tagen, als sie noch die schnellste Sechswöchlerin in ihrem Wurf gewesen war, und im Laufe der Zeit hatte er mit ihr … also, er war sich nicht ganz sicher. Milane schlossen keine Freundschaft mit Katzen, das war allseits bekannt. Aber er und Miao hatten etliche Monsune kommen und gehen gesehen und stillschweigend hatten sie sich auf Frieden miteinander geeinigt. Heutzutage schoss er nur noch selten im Sturzflug auf Miao herab. Zwar wusste er, dass sie Schwierigkeiten mit der linken Hüfte hatte, aber trotzdem führte sie immer noch eine entsetzlich schnelle Pfote. Und außerdem musste er sich eingestehen, dass es ihm Spaß gemacht hatte, ihr beim Aufwachsen zuzuschauen. Doch trotz allem hatten sie in den vergangenen fünfzehn Jahren wohl nur dreimal miteinander gesprochen.


      »Komm hoch, Miao«, sagte er. »Regeln des Friedens: In diesem Kreis, zu dieser Zeit, vom Wind bezeugt, gilt diese Wahrheit! Gastfreundschaft ist das oberste Gesetz, doch gilt es nur für das Hier und Jetzt. Sicher vor Klaue und sicher vor Kralle, komm nur herbei, das ist keine Falle. Schnurrhaar und Pfoten sind sicher, also komm hier zur Rast, erzähl deine Sorgen, denn heute bist du mein Ehrengast.«


      Miao entspannte ihre Schnurrhaare. Auf diese Antwort hatte sie gehofft, doch bei den launischen Milanen wusste man nie, und sie war nicht sicher gewesen, wie Tooth reagieren würde. Der Rhythmus der uralten Worte beruhigte sie.


      Auf dem Dach war es nass, doch sie setzte sich trotzdem in die Nähe des Wasserspeiers und blickte zu Tooth hoch. »Es geht um das Verrammelte Haus …«, begann sie. Und dann erzählte sie ihm, was sie wusste, fing mit der Geschichte des Hauses an und endete mit den Neuigkeiten, die Katar am Abend zuvor in Erfahrung gebracht hatte.


      »So sieht es also aus«, fügte sie noch hinzu. »Wir brauchen das Bündnis, Tooth, und deshalb bitte ich dich, die Milane zusammenzurufen.«


      Tooth schloss die Augen. »Das ist eine Angelegenheit unter Katzen, Miao. Ich verstehe deine Besorgnis, doch ich weiß nicht, warum wir uns einmischen sollten. Es betrifft eine andere Spezies. Das ist nicht unser Kampf.«


      Miao zuckte mit den Ohren, um ihren Widerspruch zum Ausdruck zu bringen. »Überleg doch mal, Tooth«, sagte sie. »Was immer diese Wesen im Verrammelten Haus waren, als sie dort eingezogen sind – heute sind sie keine Katzen mehr. Du weißt, was passiert, wenn ein Hund tollwütig wird, eine Katze wild oder ein Milan tobsüchtig. Jetzt stell dir vor, das dauert über zwei Generationen an. Stell dir Kätzchen vor, die nie erfahren haben, wie es ist, ein Kätzchen zu sein, die niemals etwas anderes als dieses verdrehte, unnatürliche Leben kennengelernt haben. Stell dir ein Rudel Katzen vor, Tooth, ein Rudel wie bei wilden Hunden oder Hyänen – die alle anderen Wesen von Nizamuddin hassen. Sie werden Kämpfe anfangen. Es wird nicht nur Kämpfe zwischen Einzelnen geben, sondern sorgsam geplante Überfälle. Nicht nur auf die Katzen, sondern auch auf die Hunde, die Spatzen und Krähen, auf die Haustiere der Großfüße. Und auf dich und die Küken deiner Gefährtin Claw, wenn sie ihre nächste Brut hat. Hier geht es nicht um eine Gruppe Streuner, die aus einem Großfußhaus kommen und sich ein Stück Land erobern wollen; wir haben es vielleicht mit einer tödlichen Invasion zu tun. Und wir brauchen euch. Ohne euch werden auch die anderen Vögel nichts tun.«


      Tooth putzte sich die Federn und dachte nach. Dann wandte er sich wieder Miao zu. »Es sind immer noch Katzen, Miao. Das ist euer Kampf. Wir haben den Himmel für uns, der Wind trägt uns, wohin wir wollen. Die Vögel sind nicht an die Erde gebunden, und wir kämpfen nicht gegen die, die an die Erde gebunden sind. Für mich sieht das eindeutig nach einem Revierkampf zwischen verschiedenen Gruppen von Streunern aus. Aber selbst wenn ich denken würde, dass von diesen Unbezähmbaren eine Gefahr ausgeht, was hätten wir damit zu tun? Wir aus den hohen Lüften? Der Frieden hat Bestand, wenn du möchtest, Miao. Ich werde Claw überreden, keine Katzen mehr anzugreifen, solange du willst, aber wir werden uns nicht am Kampf beteiligen.«


      Die alte Siamkatze schüttelte den Regen von den Pfoten und putzte sich abwesend. Ihrer Haltung nach gab sie sich nicht geschlagen, doch über ihre Augen hatte sich eine Trübheit gezogen, die nicht an ihrem Alter lag: Sie sah in der Zeit zurück und durchforstete ihre Erinnerungen.


      Tooth wünschte sich, sie würde gehen. Er fühlte sich nicht wohl dabei, Miao eine Absage zu erteilen, doch diese Sache ging ihn einfach nichts an. Der Wind wehte wieder in Böen und grauer Nieselregen ging nieder. Die Luft roch nach Sturm und Tooth wollte aufsteigen und auf dem Donner reiten.


      »Erinnerst du dich noch an deine Mutter, Tooth?«, fragte Miao.


      Der Milan drehte sich bestürzt um.


      »Stoop war eine gute Freundin von mir«, fuhr die Katze fort. »Ich bin allerdings nicht so gut mit Conquer, ihrem Gatten, ausgekommen. Er hatte nicht viel Zeit für Katzen. Aber Stoop und ich saßen oft hier oben und haben geredet. Du erinnerst mich sehr an sie.«


      »Ich?«, fragte Tooth. Er schüttelte sich und umfasste das Geländer mit den Krallen fester. Seine Mutter war eine legendäre Fliegerin und Kämpferin gewesen, die Kriegerkönigin der Lüfte. Er selbst hatte die erste Hälfte seines Lebens damit verbracht, ihr nachzueifern, und die zweite damit, ein sehr guter Geschwaderkommandant zu sein, der wusste, dass er Stoops Können niemals erreichen würde und trotzdem nicht aufgab.


      »Ja, wirklich«, sagte Miao sanft. »Du besitzt auch ihr Gespür für Gerechtigkeit, wenn auch nicht ihre Waghalsigkeit.«


      Tooth schrie unwillkürlich zur Warnung und sträubte das Gefieder. »Meine Mutter war nicht waghalsig.«


      Miao lachte leise vor sich hin. Sie hatte das warnende Funkeln in den Augen von Tooth gesehen, den roten Ring um die Pupillen, der nur für einen Moment aufflackerte.


      »Stoop war furchtlos«, sagte sie. »Sie war die beste Kämpferin in ihrem Schwarm, diejenige, die am meisten Beutetiere erlegte, die aus der Sonne geradewegs auf ihre Feinde niederging, diejenige, die sich nie einen Kampf entgehen ließ. Und sie hatte ein großes Herz, war großzügig und kümmerte sich sehr gut um ihre Küken. Sie kannte auch noch die letzte Schwanzfeder aller Mitglieder ihres Geschwaders.«


      Miao hörte auf, sich die Schwanzspitze zu putzen. »Aber sie war waghalsig, Tooth. Weißt du, wie sie gestorben ist?«


      Der Milan erwiderte nichts, doch einen Moment lang war der Schmerz in seinen Augen zu sehen.


      Conquer war eines Nachts mit einer Wunde am Flügel nach Hause gekommen und seine Krallen waren abgebrochen. Er hatte Tooth bei einem unbeholfenen Sturzflug beobachtet und nichts dazu gesagt. Doch jetzt wandte er sich an seinen Sohn.


      »Du musst dich schon ein bisschen geschickter anstellen, wenn du das Geschwader anführen willst. Deine Mutter hat sie alle bis zum letzten Greifvogel selbst ausgebildet, und die werden nur nach Fehlern suchen, wenn du als Fliegerhauptmann zu ihnen kommst – nein, der Rang ist zu niedrig. Besser gleich als Oberst. Du solltest dich darauf einstellen, das Geschwader in drei Monaten als Kommandant zu übernehmen.«


      »Ich trete dem Geschwader bei?«, hatte der junge Tooth gefragt. »Ich dachte, bis zum nächsten Monsun würde keine Stelle frei?«


      Conquer hatte seine Wunden geleckt und versucht, die Enden der zerrissenen Federn am Flügel zu schließen. Ohne jeden Ausdruck in den grauen Augen hatte er seinen Sohn angesehen.


      »Jetzt schon. Stoop ist heute Nachmittag gestorben.«


      Tooth hatte nie erfahren, wie es geschehen war. Einmal hatte er seinen Vater danach gefragt und dafür so einen heftigen Schlag bekommen, dass er eine Weile beim Fliegen immer leicht gegensteuern musste, weil Conquers Krallen eine Kerbe in seinem rechten Flügel hinterlassen hatten. Er fragte nie wieder.


      Jetzt wurden seine Federn bereits grau an den Spitzen, und er sprach mit der Katze, die eine gute Freundin seiner Mutter gewesen war. »Erzählst du mir, wie es geschehen ist, Miao?«, fragte er.


      Die Katze blickte mit den rauchigen Augen tief in seine goldenen. »Möchtest du es denn wirklich wissen?«


      Tooth starrte in den grauen Himmel hinauf und flatterte, während er darüber nachdachte. »Ja«, sagte er schließlich. »Es ist Zeit, dass ich erfahre, was geschehen ist.«


      Miao setzte sich hin und hielt bedachtsam Abstand zu Tooth. Sie ließ den Blick über die Dächer schweifen. »Erinnerst du dich an Tigris?«


      »Euren Sender?«, fragte Tooth. »Ja, mein Vater hat oft von ihr gesprochen, wenn er uns von seinen Kükenjahren erzählt hat. Sie war eine Weitseherin der alten Schule, nicht wahr? Ich habe noch nicht allzu viele von ihrer Sorte kennengelernt, nicht bei den Milanen und nicht bei den Katzen.«


      »Es war Tigris’ erstes Jahr als Sender«, sagte Miao. »Ihre Mutter hatte ihre Fähigkeiten in jenem Winter entdeckt, als ihr auffiel, dass Tigris mit den Schnurrhaaren eine Reichweite hatte wie keines der anderen Kätzchen im Wurf – sogar eine größere als die erwachsenen Katzen.«


      Der Milan lauschte aufmerksam, schloss die Augen und entspannte die Krallen, als Miao ihre Geschichte erzählte.
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      Der Sommer der Krähen


      In jenem Winter hatte Tigris düstere Visionen. Sie träumte von schwarzen Wolken, die sich vom Himmel herabsenkten und wie Leichentücher über die Wilden Katzen legten. Sie war besorgt. Zuerst bat sie die Katzen, Nizamuddin zu verlassen, schließlich begann sie, sie regelrecht zu drängen. Aber würde ein ganzer Clan umziehen, nur weil eine junge Katze, die gerade ein Jahr alt war, schlecht geträumt hatte? Selbst ihre Mutter Neferkitty, die grimmigste Kätzin des Clans, nahm Tigris’ Forderung nicht ernst.


      Im Frühling wurden die Träume, die Tigris heimsuchten, noch lebhafter, aber es war einer der schönsten Frühlinge, die wir je erlebt hatten. Einer dieser seltenen, in denen die Nächte nach Jasmin rochen, in denen es reichlich Beute gab und in denen die Großfüße uns zur Abwechslung in Ruhe ließen.


      Wirklich perfekt also, und die darauffolgende Jahreszeit stand im absoluten Gegensatz dazu. Denn jener Sommer war der Sommer der Krähen.


      Zuerst war es nur ein Schwarm, dann wurden es zwei, und dann immer mehr und mehr Vögel, die sich krächzend in den Hecken und Bäumen von Nizamuddin niederließen. Wir Wilden Katzen störten uns nicht daran – Krähen hatten schon immer hier bei uns im Viertel gelebt. Erst als immer mehr kamen, wurden wir misstrauisch. Du weißt ja, wie Krähen sind, Tooth: laut und umtriebig, abends geben sie große Partys und es gibt ständig Streit zwischen den Jüngeren. Gemein können sie auch sein, und manche sind auch sehr geschickte Diebe, die warten, bis eine Katze oder ein Milan Beute gemacht hat, um sie dem Jäger dann zu rauben.


      Sie sind aber auch lustig: Denk nur an Blackwing oder Brightbeak und ihre Brut. Sie halten für uns alle Wache. Die Krähen von damals aber waren anders. Sie fielen über uns her wie Monsunwolken, ließen sich massenweise in den Bäumen nieder, bis sie nur noch Schwarz und Grau waren, und durch die Luft gellte ihr unaufhörliches Krächzen und Schnattern. Da erinnerte sich der Clan an die Visionen von Tigris und Angst erfüllte unsere Herzen und Schnurrhaare.


      Stoop beachtete sie zuerst überhaupt nicht. Sie ging wie gewohnt auf ihre täglichen Jagdzüge und hielt sich fern, hockte entweder auf den höchsten Giebeln oder schlief in Bäumen auf dem wilden, besitzerlosen Grundstück. Conquer war nicht glücklich darüber, als sie dann schließlich doch allen Milanen befahl, Nizamuddin zu verlassen und sich so weit wie möglich von den Krähen entfernt – beim Mausoleum und auf der anderen Seite des Kanals – ein neues Heim zu suchen. Aber er gehorchte und kam nur für kurze Besuche zurück.


      Ich war ebenfalls ganz durcheinander, denn es sah Stoop überhaupt nicht ähnlich, das Revier einfach aufzugeben. Deine Mutter hatte immer etwas für einen guten Kampf übrig. Aber eines Tages, als sich unsere Wege kreuzten, sagte sie zu mir: »Ich verstehe das nicht, Miao, da steckt doch etwas hinter dem Verhalten der Krähen. So eine Invasion ist nicht normal – sie sind Flüchtlinge, sie haben keine richtigen Anführer oder Stämme, und das macht sie gefährlich. Ich muss mir etwas überlegen, wie wir sie von hier vertreiben können.«


      Sie versuchte, mit den Anführern der Krähen zu sprechen, doch Bitterbite und Bakbuk flatterten aus ihren Nestern auf sie zu, krächzten ihr wütende Drohungen zu und weigerten sich, ihre Fragen zu beantworten. Stoop parierte ihre Angriffe mit Leichtigkeit und flog in die federleichte Umarmung einer Wolke. Von da an machte sie keinen weiteren Versuch mehr, sich mit ihnen zu einigen.


      Wir vermissten die Milane. Manchmal macht deine Familie Jagd auf unsere Kätzchen oder auf ältere Katzen und auf solche, die krank sind. Dafür räubern wir in euren Nestern, wann immer wir eins finden, und wir haben auch schon Küken getötet. Trotzdem besteht keine echte Feindschaft zwischen uns. Die Tradition, der zufolge wir in schlechten Zeiten ein wenig von jeder Beute für euch und ihr ein wenig für uns übrig lasst, geht zudem auf die ersten Katzen und Milane zurück, die sich einst in den alten Gassen von Nizamuddin niederließen.


      Manchmal schaute ich damals in den Himmel hinauf und sah einen winzigen Fleck dahinziehen – Stoop, wie sie über uns ihre Runden drehte und auf Nizamuddin herabblickte. Oft habe ich mich gefragt, was sie gesehen hatte, wenn ihr Schatten über mich hinweghuschte und den Boden für einen flüchtigen Augenblick verdunkelte, und ich habe sie vermisst.


      Mit der Zeit wurden die Krähen immer frecher. Sie haben uns bestohlen und unsere Kätzchen angegriffen, bis wir sie alle hinten im Park zusammenpferchten und von den Katern bewachen ließen. Dennoch haben wir einige verloren. Sie jagten die Eidechsen, Mäuse und Ratten, und dann griffen sie die Häuser der Großfüße und deren Haustiere an. Und das, Tooth, war für uns alle gefährlich.


      Sechs Krähen drangen in eines der Häuser ein, öffneten einen Käfig mit diesen Meerschweinchen drin, die Menschen gern als Haustiere haben, und töteten sie. Die armen Dinger. Sie sind dumme kleine Wesen, die kaum mehr sagen können als: ›Ich habe Futter! Ich habe kein Futter. Ich habe mehr Futter als du!‹ Ein solches Ende hatten sie allerdings nicht verdient und es war außerdem völlig überflüssig. Die Krähen, die es getan haben, suchten nicht einmal etwas zu fressen. Sie waren einfach nur gelangweilt.


      Nachdem ein paar Kaninchen ein ähnliches Schicksal erlitten hatten und die Krähen dann auch noch ein Kind der Großfüße angriffen, sahen wir, dass die Großfüße unruhig wurden. Und wütend dazu. Und wir bekamen es mit der Angst zu tun, denn wir wussten nicht, was sie tun würden. Aber wir waren sicher, es würde nichts Gutes sein.


      Ich wäre zu Stoop gegangen, aber sie war verschwunden. Ihre Patrouille flog immer noch über Nizamuddin hinweg, wenn auch nur noch einmal am Tag und in wachsendem Abstand, aber sie selbst war nirgendwo zu sehen.


      Allerdings hatte ich zu viele eigene Sorgen, um mir länger Gedanken über sie zu machen. Nizamuddin war stets ein gutes Jagdrevier gewesen, und die Großfüße hinterließen uns wunderbare Dinge in ihrem Müll, aber inzwischen gab es zu viele Krähen, und jeden Tag kamen mehr. Bitterbite und Bakbuk führten jeden Tag große Schwärme zur Futtersuche, sie wurden immer bösartiger, lauerten uns Katzen auf und stahlen uns die Beute, wann immer sie konnten. Ein Krähenschwarm verschwand plötzlich, angeführt von Breakbone, und wir hörten, sie hätten sich am Markt auf der anderen Seite des Kanals niedergelassen.


      Eines Tages kehrte Stoop mit beunruhigenden Nachrichten zurück. »Die Großfüße legen Gift aus.«


      Sie versuchte, diese Nachricht auch Breakbone zu übermitteln, da sie glaubte, es sei ihre Pflicht, alle Wesen zu warnen, selbst die feindseligen.


      »Scher dich fort, du Klappergestell«, war seine Antwort. »Du willst uns nur daran hindern, gut zu fressen, damit du und deine flohgeplagten Freunde mehr haben, ohne sich mit uns darum streiten zu müssen.«


      Also sagte Stoop nichts mehr. Doch eine Woche später kam sie zurück und berichtete, dass alle Müllhaufen auf dem Markt mit schwarzen Federn bedeckt waren. Breakbone und seine Bande waren dem Gift zum Opfer gefallen.


      Danach versuchte keine einzige Krähe mehr, Nizamuddin zu verlassen, obwohl Tag für Tag immer mehr eintrafen. Das Leben wurde zum verzweifelten Kampf: Wir hielten die Blicke zum Himmel gerichtet und wussten nie, wann wir von den spitzen Schnäbeln attackiert werden würden.


      »Wir müssen etwas unternehmen«, sagte ich eines Abends zu Neferkitty. Am Morgen hatte ich eine Schar Eichhörnchen beobachtet, die um den Verlust einer weiteren Familie trauerten.


      Neferkitty war mittlerweile spindeldürr. Sie war eine muskulöse Kätzin gewesen, doch die letzten Monate hatten ihr schwer zugesetzt, und so war sie nur noch Haut und Knochen. Erst später erfuhr ich, dass sie ihre Beute an Kätzchen und junge Katzenmütter verfüttert und kaum genug selbst gefressen hatte, um Schwanz und Schnurrhaare zusammenzuhalten. Aber ihr Verstand war so scharf wie immer.


      »Ich habe einen Plan«, sagte sie. »Einen verzweifelten Plan, aber er muss umgesetzt werden.« Sie erzählte mir die Einzelheiten, und ich stimmte zu: verzweifelt, aber uns blieb keine andere Wahl. Wir würden Bitterbite und Bakbuk eine Chance geben und ihnen vorschlagen, die Hälfte aller Krähen dazu zu bewegen, von hier fortzugehen und sich vielleicht ein wenig entfernt ein neues Heim zu suchen, beim Mausoleum, wo die Pfauen und Nachtigallen lebten. Oder vielleicht könnten sie noch weiter ziehen, zum Golfplatz, wo es ein riesiges grünes Gelände gab. Wenn sie sich weigerten, würden wir sie in der Nacht angreifen. Die Hunde waren auf unserer Seite. Sie hatten unter der Kräheninvasion so sehr gelitten wie wir, und als wir sie um Frieden baten, ging ihr Anführer Tommy noch weiter und meinte, sie würden uns beistehen und kämpfen, wenn es zum Äußersten käme. Allerdings waren es nur ein paar Streuner. Unsere Streitmacht war insgesamt sehr klein.


      »Es wäre hilfreich, wenn wir die Milane auf unserer Seite hätten, Miao«, sagte Neferkitty. »Gibt es Neuigkeiten von Stoop?«


      Es gab keine. Als ich in jener Nacht mit Conquer sprach, war er höflich, aber bestimmt.


      »Das ist nicht unser Kampf, Miao«, sagte er. »Die Milane sind weitergezogen. Außerdem habe ich Stoop seit vielen Monden nicht gesehen. Es geht ihr gut – meine Flügelspitzen würden sich sträuben und es mir verraten, wenn sie sich in Gefahr befände. Mehr weiß ich auch nicht.«


      Ich flehte ihn an, bis seine Schwanzfedern sich verärgert aufplusterten, und so musste ich mich zurückziehen.


      Es hätte einen Unterschied gemacht, Conquer und seinen Schwarm auf unserer Seite zu haben. Ohne die Milane wollten auch die anderen Vögel nicht mitmachen.


      »Sieh uns an«, sagten Spacklesparrow und Cracklesparrow. »Wir sind zu klein, Miao, die Krähen würden Hackfleisch aus uns machen.« Die Tauben waren längst geflohen. Bismillah, die Nachtigall, versprach, er würde tun, was er konnte, aber seine Brut werde er nicht in Gefahr bringen. Und die Aasgeier Petuk und Potla waren für längere Zeit weggeflogen und hielten sich lieber an einem verschmutzten Fluss auf als im übervölkerten Nizamuddin.


      Neferkitty und ich gingen zu Bitterbite und Bakbuk. Es war eine unangenehme Aufgabe. Sie stritten sich gerade um eine Beute, wobei man nicht mehr erkennen konnte, um was für ein Tier es sich handelte. Doch manchmal war es besser, etwas nicht zu wissen. Bakbuk hob den Kopf. Sein Schnabel war blutig und sein Blick wütend.


      »Ihr wagt es, mich beim Fressen meiner Beute zu stören, Katzen?«


      »Meine Beute!«, krächzte Bitterbite wütend. »Meinemeinemeine! Ich habe sie gefunden!«


      Bakbuk stieß mit dem Schnabel nach seiner Gefährtin und riss ihr eine Feder aus. Dann wandte er sich wieder uns zu. »Und?«


      Neferkittys aufgeplusterter Schwanz zuckte wachsam, während sie unsere Bedingungen erläuterte. Alle waren in Nizamuddin willkommen, doch sicherlich würde er zustimmen, dass hier zu viele Krähen lebten. Das Futter für alle, für die Krähen und für die anderen Tiere, wurde knapp. Die Großfüße waren nervös und würden bald Maßnahmen einleiten, wie schon bei den Müllhaufen auf dem Markt. Wir wollten keinen Kampf, und es gab viele im Park und im Viertel, die meinten, wenn die Hälfte der Krähen umzöge, könnte man mit dem Rest in Frieden leben. Ob Bakbuk zustimmte?


      Ehe Bakbuk etwas antworten und ich etwas unternehmen konnte, flog Bitterbite auf Neferkitty zu und schlug ihr hart ins Gesicht. Sie schrie, als die scharfen Krallen der Krähe ihr Ohr zerfetzten.


      »Ihr habt den Waffenstillstand gebrochen!«, brüllte ich schockiert und sprang Bakbuk aus dem Weg. »Wir sind unter freiem Geleit gekommen!«


      Neferkitty schlug nach Bitterbite, obwohl ihr Ohr heftig blutete, und ich sah den Rest des Schwarms, der Formation einnahm. »Neferkitty, komm mit!«, heulte ich, und wir beide erkämpften uns die Flucht. Ohne die Hilfe der Hunde hätten wir es nicht geschafft.


      Bakbuks heiserer Spott verfolgte uns. »Kommt noch einmal zu uns, und wir reißen euch in Fetzen, ihr Felltaschen! Niemand vertreibt uns von hier, hört ihr? Diese Bäume gehören uns. Und der Park. Und die Beute. Alles unseres!« Der Himmel war schwarz von keckernden und krächzenden Krähen.


      Wir kehrten zu unserem Clan im kleinen Park zurück. Niemand hatte viel zu sagen. Wir brauchten uns nicht erst ins Netz einzuklinken, um zu wissen, dass alle sich wegen der bevorstehenden Nacht Sorgen machten. Die Krähen hatten weder über die Situation noch über unseren Vorschlag nachgedacht und waren jetzt noch dazu gewarnt und auf der Hut. Und es waren einfach so unglaublich viele.


      »Neferkitty«, sagte ich nach einer Weile. »Sollen wir angreifen wie geplant oder besteht keine Hoffnung?«


      »Darüber denke ich auch gerade nach«, antwortete sie. Ihr schwarzes Fell war an mehreren Stellen aufgerissen und blutete immer noch. »Es scheint aussichtslos zu sein, oder? Vielleicht sollten stattdessen wir das Feld räumen.«


      Daran hatte ich auch schon gedacht, doch die Vorstellung, Nizamuddin zu verlassen und dem Niembaum, den Flammenbäumen und den Dächern, auf denen wir als Kätzchen Fangen gespielt hatten, den Rücken zu kehren … war einfach zu viel.


      Und wie sollten wir überhaupt mit dem gesamten Clan umziehen? Wohin sollten wir gehen? Die Krähen konnten fliegen, sich die Gegend von oben anschauen und sich Bäume suchen; ein Katzenkundschafter würde viele Monde brauchen, bis er ein geeignetes Gebiet gefunden hätte.


      Wo würden wir einen Platz finden, der für uns alle reichen würde, an dem keine anderen Katzenrudel lebten, an dem es nicht zu viele Raubtiere gab und der außerdem noch in der Nähe von Nizamuddin war?


      Und selbst, wenn es uns gelänge … Im riesigen gemeinsamen Gedächtnis der Katzenclans von Delhi gab es nicht den geringsten Pfotenzeig, der auf eine gelungene Auswanderung hindeutete. Katzen waren keine Vögel. Wir lebten stets im gleichen Revier wie unsere Mütter und Väter, und mehr gab es dazu nicht zu sagen. Das erklärte ich auch Neferkitty.


      »Es klingt verrückt, ich weiß«, sagte sie. »Aber Miao, so können wir nicht mehr lange weitermachen. Mit den Krähen hier werden wir diesen Winter verhungern. Wir sind alle schon geschwächt, und wer weiß, ob wir dann noch in der Lage sind, unseren nächsten Wurf zu beschützen? Wir dürfen auch das Undenkbare nicht ausschließen.«


      Wir hätten uns sicherlich noch weiter unterhalten, doch plötzlich hörte man ein gewaltiges Flattern, und dann schrie eins unserer kleinen Kätzchen schrill und mitleiderregend auf. Das Krächzen schwoll immer weiter an, bis es ohrenbetäubend wurde. Nizamuddin wurde angegriffen.


      Das musst du dir einmal vorstellen, Tooth: Wir alle, Katzen und Hunde, Eichhörnchen und Mäuse, Tauben, Mainas – alle waren in heillosem Durcheinander verstreut, während große schwarze Wolken aus Krähen auf uns niedergingen. Dieser Lärm! Das Rascheln der Flügel, das immer lauter werdende Krächzen – es war ohrenbetäubend und verwirrend. Manche der kleineren Tiere liefen einfach hin und her und machten sich so zu guten Zielen, die armen Dinger. Die Eichhörnchen sprangen über die Äste und wurden von den Krähen heruntergepickt, die Mäuse drehten sich verzweifelt im Kreis. Es war schrecklich.


      Die erste Stunde war am schlimmsten. Neferkitty zog natürlich hinaus und gab zusammen mit den Kampfkatern ihr Bestes. Die Hunde halfen, aber bald wurden wir von Krähenschwärmen bombardiert. Was uns rettete, war die Tatsache, dass die Krähen keine richtigen Kämpfer waren. Sie stammten aus verschiedenen Familien, wo auch immer die herkamen, und wahrscheinlich hatten sie keine ernsthafte Gegenwehr erwartet. Zwar waren sie eine furchterregende Bande, aber sie griffen nicht in Formation an – jede einzelne Gruppe flog los, wann immer sie es für richtig hielt, und so stießen sie in der Luft und am Boden zusammen. Sie krächzten und pickten nacheinander, wenn sie sich ärgerten, was vielen von uns das Leben rettete. Bakbuk wurde so wütend auf seine Krieger, weil die vor ihm angriffen, dass er nach einigen von ihnen schnappte und sie sich aufgrund der schweren Verletzung zurückziehen mussten.


      Trotzdem waren sie uns zahlenmäßig weit überlegen. Auch wenn sie schlecht kämpften, wurde jede verletzte Krähe sofort durch zehn andere ersetzt, und sie zogen sich mit ihren schwarzen Schwingen wie eine Decke über das Gras. Neferkitty behielt einen kühlen Kopf. Sie war in die Bäume geklettert und bewegte sich rasch von Ast zu Ast, vom Niembaum zum Flammenbaum und weiter zur Röhrenkassie. Sie griff von hinten an, attackierte die Anführer immer dann, wenn sie gerade abheben wollten, zog sich wieder ins Laub zurück, wenn die Krähen sich gegen sie wandten. Die Hundewelpen waren bei uns, die Streuner von Nizamuddin, und bellten sich die Seele aus dem Leib, sprangen mitten ins dickste Gewühl und ließen die Krähen nicht landen.


      Neferkitty blutete heftig. Einige der Wunden vom Morgen waren wieder aufgegangen. Aber die Eulen waren erwacht und scharten sich um sie. Sie kamen aus ihrem sicheren Loch herab und halfen Neferkitty aus der Bedrängnis. Aber das Flattern der schwarzen Schwingen ließ nicht nach. Es schien, als würden die Bäume pausenlos Krähen ausspucken, eine nach der anderen.


      Bitterbite war zwischen uns und Neferkitty und hatte eine Schar Krähen bei sich, insgesamt sechs, die nicht zum ersten Mal kämpften. Ich schätzte die Entfernung zwischen uns ab und schauderte – die Vorstellung, durch das Dickicht aus spitzen Schnäbeln zu Neferkitty zu gelangen, oder sie zu uns, war nicht sehr verlockend. Die Lage war aussichtslos. Wir waren stark in der Unterzahl und das Krächzen war ohrenbetäubend.


      Dann gab es einen harten Stoß, und ich spürte, wie mir etwas auf den Rücken fiel. Ich fuhr herum, meine Schnurrhaare zitterten, und ich starrte auf ein winziges, erschrocken schnatterndes Eichhörnchen, das sich von meinem Rücken rollte und vor lauter Angst in den eigenen Schwanz einwickelte. »Entttschullldiiigung«, sagte es durch die klappernden Zähne. »Ein Freund hat mich geschickt. Ich heiße Aaaaooooo aauu auuu.« Ich war zu geschockt, um auch nur eine dumme Bemerkung zu machen, doch ehe ich mich erholt hatte, folgte der zweite Schock.


      So niedrig, dass ihr Gefieder den Boden berührte, schoss Stoop über uns hinweg und bremste mitten in der Luft wie ein Kolibri. »Miao, darf ich vorstellen: Ao. Und das ist Jao«, fügte sie hinzu und ließ ein weiteres kleines Wollknäuel fallen. »Freunde von mir. Pass bitte gut auf sie auf, hörst du? Keine Zeit für Erklärungen. Wir geben uns später die Krallen.« Damit flatterte sie wieder los und jagte pfeilschnell auf Bitterbite zu.


      Die Krähe bekam nicht mit, was sie traf, Tooth. Deine Mutter war so schnell. Dann gab es ein Knacken und ein verzweifeltes Krächzen – als Nächstes sah ich nur noch ein Bündel schwarze Federn aus dem Himmel fallen. Bitterbite war verschwunden, und ehe die Krähen in ihrem Schwarm reagieren konnten, hatte Stoop gewendet und stürzte sich mit ausgestreckten Krallen erneut auf sie. Zwei weitere folgten Bitterbite aus der Luft und fielen auf den Boden. Eine dritte Krähe kreischte vor Schmerz und flatterte langsam zu einem nahen Ast, um sich auszuruhen. Die vierte wollte sich mit Stoop anlegen und büßte dabei einen Flügel ein. Bakbuk flatterte hektisch und floh. Er gehörte zu der Sorte Krähen, die am lautesten krächzt und den kleinsten Mut hat. Er wollte sich die Federn nicht blutig machen.


      Aber als Stoop über der schwarzen Masse aufstieg, die weiterhin ohrenbetäubend krächzte, sahen wir alle, dass etwas nicht stimmte. Sie flog schief und ließ den rechten Flügel leicht hängen. Außerdem schien sie Schmerzen zu haben. Auch den Krähen fiel das auf. Sie hatten sich geduckt und waren ihr ausgewichen, sammelten sich jetzt jedoch wieder hinter ihr, während sie versuchte, Höhe zu gewinnen. Es war eigenartig – sie griffen sie nicht als Gruppe an, aber immer wieder stürzte sich einer aus ihrem Schwarm auf sie, ohne sich jedoch in die Reichweite ihre Krallen zu begeben.


      Tooth sah Miao in die Augen und wandte den Blick dann ab. »Mutprobe«, sagte er. »Solche Angriffe starten die Krähen, wenn sie es mit einem Raubvogel zu tun haben. Wenn es sein muss, kann es ein Milan mit einem ganzen Schwarm aufnehmen, selbst verwundet, und zwar … komm, ich zeige es dir.«


      Tooths Krallen schlugen kräftig nach Miaos Gesicht. Sie spürte einen Luftzug an den Schnurrhaaren und fühlte, wie die Krallen ihre Nase um einen Millimeter verfehlten. Dann hielt ihr der Milan ein Blatt vors Gesicht, das er mit den tödlichen Krallen aufgespießt hatte.


      »Es hat an deiner Wange geklebt«, sagte er. »Ich konnte es nicht mehr mit ansehen.«


      Miao verfügte über zu große Selbstbeherrschung, um zu miauen, doch sie putzte sich schnell eine Pfote. »Ich verstehe, was du mit Geschwindigkeit meinst.«


      »Krähen sind Feiglinge«, fuhr Tooth fort. »Sie wollen nicht verletzt werden. Stattdessen fliegen sie einfach bis dicht vor den Raubvogel, um ihn im Flug zu stören, ziehen sich jedoch zurück, ehe sie verletzt werden können. Wenn sie sich dabei geschickt abwechseln, können sie den Raubvogel – und besonders einen verwundeten – schnell müde machen und verwirren, sodass der Gegner seine Kraft für sinnlose Angriffe verbraucht. Und dann, wenn der Raubvogel genug geschwächt ist, greift der ganze Schwarm an …« Er wandte sich ab und sträubte die Enden seines Gefieders. »So ist Stoop also gestorben.«


      Miao zögerte kurz, da sie nicht wusste, wie Tooth reagieren würde, doch dann hob sie den Kopf und strich sanft über das gefiederte Gesicht des Milans. Tooth zog den Kopf zurück, und seine Augen blitzen rot auf, aber dann beruhigte er sich.


      »Nein, Tooth«, sagte sie freundlich. »So ist deine Mutter nicht gestorben.« Und sie setzte ihre Erzählung fort.


      Stoops Flügel hingen herab. Sie schien an Höhe zu verlieren, doch obwohl sie angeschlagen war, hielt sie sich weiterhin über den Krähen und verteidigte sich mit den Krallen des rechten Fußes.


      »Keine Sorge, Frau Miao«, sagte eine quiekende Stimme neben meiner Pfote. »Stoop weiß, was sie tut.«


      »Weiß sie das wirklich?«, antwortete ich scharf – ich war nicht daran gewöhnt, mit Eichhörnchen zu sprechen. »Mitten zwischen die Feinde zu fliegen, wenn man schwer verletzt ist, sieht für mich nicht wie ein kluger Plan aus, Eichhörnchen.«


      Ao sah mich aus ihren Knopfaugen an. »Ich habe Stoop schon viele Tage beobachtet, und Jao auch. Sie fliegt häufig dicht an uns vorbei, hat uns jedoch nie angegriffen und nie verletzt. Bei den Krähen war das anders. Die haben sich zuerst auf meine Mutter gestürzt. Dann auf meinen Vater. Dann waren wir nur noch zu zweit. Wir wussten nicht, was wir tun sollten. Wir saßen oben auf dem Baum und hatten Angst, nach unten zu klettern und zu fressen, wir hatten sogar zu viel Angst, um Schutz zu suchen. Jedes Mal wenn wir den Baumstamm hinunterkletterten, griffen die Krähen an. Dann, eines Abends, suchte Stoop sich den Ast über uns als Ruheplatz aus.«


      Das Eichhörnchen holte tief Luft und der flauschige Schwanz zitterte nervös. »Jao hat seinen ganzen Mut zusammengenommen und gesagt: ›Milan, können wir reden?‹ Stoop fuhr herum und starrte uns aus roten Augen an, aber neugierig und nicht angriffslustig. Ich hatte Angst, aber Jao sagte: ›Milan, vielleicht tötest du uns, vielleicht auch nicht, aber diese Krähen bringen uns sowieso um. Das ist die Wahrheit. Daher bitten wir dich um Hilfe. Du bist ein Raubvogel und zwar einer von den großen. Wir sind nur kleine Eichhörnchen. Aber vielleicht passen manchmal die Großen auf die Kleinen auf?‹«


      Jao zog den Kopf aus dem buschigen Schwanz und nickte bestätigend. Ao stupste seinen Schwanz zärtlich mit ihrem an und fuhr fort: »Stoop starrte uns sehr lange an. Sie sagte nichts, sondern betrachtete uns nur aus den müden roten Augen. Also habe ich weitergesprochen, nachdem Jao schon solchen Mut bewiesen hatte. Ich habe ihr von unserer Mutter und unserem Vater erzählt, von dem, was die Krähen so vielen von uns angetan haben. Und während ich redete, pickte Stoop plötzlich nach mir und zog mich mit einer ihrer großen scharfen Krallen zu sich heran. Ich dachte, mit mir sei es vorbei, dass mich jetzt ein Milan frisst anstatt der Krähen. Ich hoffte nur, dass es schnell ginge. Doch sie sah mich nur genauer an. Dann setzte sie mich ab und sagte, fast zu sich selbst: ›Das geht jetzt schon zu lange so.‹ Als sie am nächsten Tag wieder zurückkehrte, landete sie auf unserem Ast und sagte, wir sollten auf ihren Rücken klettern.«


      Jao nickte und hielt die Pfoten aneinander, während er weitersprach. »Wir hatten Angst, meine Zähne klapperten, und ich hörte, wie Ao vor Furcht pfiff, aber wir hielten uns an Stoops Federn fest. Sie brachte uns zuerst zum Dach – dort drüben, das Haus da, siehst du? Dann erklärte sie uns, was sie vorhat. Den Rest kennst du. Sie hat uns zu dir gebracht und jetzt setzt sie ihren Plan in die Tat um. Stoop weiß genau, was sie tut. Es ist alles unter Kontrolle.«


      Ich sah zum Himmel auf. Die Krähen hatten sich inzwischen dem Rand von Nizamuddin und dem Schrein genähert. Drei von ihnen waren dem kleinen schwarzen Punkt, der von Stoop in der Luft zu sehen war, dicht auf den Fersen. Aber es schien, als würde sie ein ganzes Geschwader von Krähen hinter sich herziehen, die Bäume hier unten im Park waren leer und verlassen. Sie mussten immer wieder ausweichen wegen des Wirrwarrs von Stromleitungen und wegen der bunten Drachen der Großfußkinder, die von den Dächern aufstiegen. Während wir zuschauten, gingen die drei Krähen in Pfeilformation auf Stoop los. Sie drehte sich zur Seite und wehrte sich, aber sie verlor erneut an Höhe und wurde von den dreien umzingelt. Dann schoss Stoop steil in die Tiefe hinab und die Krähen krächzten triumphierend und folgten ihr.


      »Dort drüben! Siehst du?«, quiekte Jao.


      Stoop vollführte eine dreifache Rolle und schoss, obwohl man sich das kaum vorstellen konnte, sofort wieder in die Höhe, wobei sie durch eine schwarze Wolke Krähen jagte wie eine Kralle durch Butter. Von ihren verletzten Flügeln war nun nichts mehr zu merken, und während sie höher und höher aufstieg, zeigte sie auch kein Anzeichen von Nervosität mehr.


      Zu spät sahen die Krähen jene unbeweglichen Punkte, die über den Rändern der Parks schwebten. Milane aus der nächsten Kolonie, und zwar zu Dutzenden, hatten sich in Gruppen von ungefähr zehn am Horizont versammelt. Weitere warfen sich jetzt von den Häusern der Umgebung in die Luft, von den Dachkanten und den Telegrafenmasten und von Bäumen, die hier und da im Schrein standen. Angeführt von Conquer bildeten sie eine Art Netz um die verwirrte Wolke der Krähen und umzingelten sie, ja, trieben sie fast zusammen, so wie es Hunde manchmal mit ihren Welpen taten. Und nun bemerkten die Krähen, dass Stoop sie in eine Falle gelockt hatte – geradewegs in das Durcheinander der Stromleitungen hinein, die sich kreuz und quer über den Schrein spannten.


      Ohne die Führung von Bitterbite und Bakbuk löste sich die Formation der Krähen auf. Manche flogen in die Stromleitungen, andere stießen miteinander zusammen – schnell herrschte ein riesiges Chaos. Und dann gab es einen Funken und einen entsetzlichen Gestank, nachdem erst eine und schließlich weitere Stromleitungen zu brennen begannen. Das kostete viele Krähen das Leben. Drei der besten Krähenkämpfer wollten sich auf Conquer stürzen, doch ihre Federn flogen, als dein Vater sich wehrte, und bald stieg er siegreich wieder auf. Die Krähen hatten verloren. Einige Schwärme wichen nach rechts oder links aus, doch die Milane gingen in Formation auf sie nieder, und abgerissene Flügel und heisere Schreie waren alles was vom Widerstand der Krähen in der Schlacht blieb. Eine kleine Gruppe im hinteren Teil des Schwarms konnte fliehen und krächzte entsetzt und bereit zur Kapitulation, während sie in den Bäumen Schutz suchten und schließlich ganz verschwanden. Wir sahen sie nie wieder.


      Das Ganze dauerte nur wenige Minuten, und ich sah Neferkitty und mehrere Katzen, die dankbar auf dem Boden zusammengesunken waren. Jao und Ao schnatterten triumphierend hinter uns. Auch Tommy und die Streuner hatten den Angriff staunend beobachtet. »Unglaublich«, sagte der Hundeanführer. Ich wusste, was er meinte, es war alles so schnell gegangen, und jetzt formte sich das Milangeschwader zu einem riesigen, ordentlichen Pfeil. Es war eine stattliche Gruppe von Milanen, die sich auf den Dächern von Nizamuddin niederließen – genau auf diesem Dach, Tooth.


      Stoop zog weit oben über uns hinweg und Conquer schaute ihr stolz zu. »Ihr Kleinen«, rief sie, schoss herab und zischte so dicht zwischen den Bäumen über uns hinweg, dass sie beinahe unsere Köpfe berührt hätte. »Ich habe mein Versprechen gehalten, ihr Kleinen! Was für ein Tag, Miao! Hat dir die Vorstellung gefallen?«


      Damit sauste sie wieder davon, vollführte Rollen und Sturzflüge und zog als wunderschöner schwarzer Streifen durch den Himmel. Sie ließ sich vom Wind tragen und glitt dahin. Oben auf dem Dach sah ich ihren Schwarmkommandanten Slash, der plötzlich alarmiert die Federn sträubte. Er gab einen lauten Schreckensschrei von sich: »Stoop! Pass auf!«


      Sie führte ihre Akrobatik zwischen den Dachrändern des Schreins und den langen schwarzen Stromleitungen vor und nicht zum ersten Mal kam sie ihnen viel zu nah. Als sie den Alarmruf von Slash hörte, breitete sie die Schwanzfedern zum Fächer aus und ließ sich nach unten gleiten, wobei sie mühelos den unheilvollen dunklen Kabeln auswich und weit über ihrem tödlichen Netz zu uns herüberkam. Ich sah, wie Slash die Krallen erleichtert wieder lockerte und die Federn sich glätteten.


      In diesem Augenblick sah deine Mutter so wunderschön aus, Tooth. Sie hatte die Fähigkeit, sauber durch die Luft zu gleiten, und dabei nahm sie die Flügel nur zwei Zentimeter weiter zurück als die anderen Milane. Die Sonne glitzerte auf ihren braunen Rückenfedern und verwandelte sie zu Gold.


      Und dann sagte sie: »Slash? Hast du jemals eine dreifache Aufwärtsrolle gesehen?« Sie ließ sich wieder nach unten fallen und schwebte in der Luft wie ein Kolibri und nicht wie ein Milan. Sie befand sich in der Nähe eines Balkons im ersten Stock.


      Slash fuhr zusammen. »Stoop! Nein, das ist zu gefährlich!«, rief er, und seine Stimme klang schrill.


      »Komm zurück!«, rief Ao.


      »Komm herunter«, quiekte Jao.


      Aber sie war schon aufgestiegen und drehte sich wie ein goldener Kreisel in den klaren blauen Himmel, vollführte eine erste Rolle, dann eine zweite, stieg auf einer plötzlichen, kräftigen Brise weiter auf und machte die dritte spektakuläre Rolle. Wie ein goldbrauner Blitz schoss sie dahin, und wir sahen sie höher und höher steigen, kopfüber jetzt. Dann stieß Slash erneut einen drängenden, scharfen Schrei aus, als ein rauchendes Stromkabel, das beim Kampf beschädigt worden war, in einem Regen aus Funken aufging.


      Wir konnten ihre goldenen Federn nicht von den Flammen unterscheiden.


      Eine Weile sagte keiner der beiden ein Wort. In der Stille hörte man nur den Regen. Miao schwieg, saß nur neben dem Milan, und beide schauten nach unten in den Park. Und wenn sie einen schlanken, grazilen und goldbraunen Geist durch die Bäume und zwischen den Dächern entlangjagen sahen, so sprachen sie nicht darüber.


      Schließlich wandte sich Tooth an Miao. »Ich muss mit Conquer und Claw reden, aber Folgendes können wir euch anbieten: Wir werden den Kampf nicht für euch anfangen, Miao. Wir werden nicht als Erste angreifen. Wir werden von keiner Katze Befehle entgegennehmen, außer von dir oder Katar. Doch wenn ihr Hilfe braucht, werden wir da sein.«


      Miaos Schnurrhaare entspannten sich, und gern hätte sie noch einmal den Kopf an Tooths gerieben, doch seine Kinnfedern waren steif, und mit den Krallen hielt er die Dachkante so fest, dass er eine solche Berührung wohl kaum willkommen heißen würde. »Danke, Tooth«, sagte sie und machte sich an den Abstieg.


      Während sie mit kleinen Hüpfern die Treppe hinunterlief, rief Tooth ihr hinterher. »Miao?«


      »Ja, Tooth?«


      »Sag all den Kleinen in Nizamuddin, den Mäusen, Spatzen und Spitzmäusen … sag ihnen, es wird alles gut.« Und damit wandte der Raubvogel den Kopf wieder in den Regen, der ohne Unterlass niederging.
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      Unbezähmbarer Hunger


      Lautlos und hinter einer zerfetzten Gardine hervor beobachtete Datura die Großfüße, die durch das Haus trampelten. »Versteckt euch!«, hatte er den anderen zugeknurrt. »Verteilt euch in Gruppen, haltet euch von den Futterschüsseln fern und greift die Großfüße nicht an. Noch nicht.«


      Aber im Laufe der Nacht und am nächsten Tag nahm der Strom der Großfüße noch zu. Der Nachtwächter hatte Alarm geschlagen und in das Verrammelte Haus gespäht, als die Katzen mit dem großen Klagen begonnen hatten, wie es Sitte war. Datura hatte das Trauerlied für den Toten angestimmt und den wenigen, die nicht mit einfielen, in die Kehle gebissen oder sie verprügelt. Die weiße Katze hatte sich zurückgezogen, als der Wächter hereingekommen war, und von der Treppe aus zugeschaut. Ganz bestimmt würden weitere Großfüße folgen. Er war nicht traurig, als sie den Leichnam des alten Großfußes hinaustrugen. Stattdessen schnupperte er an der Luft, die durch die Fenster hereinwehte, und roch Lieferwagen und Autos, die draußen vorfuhren.


      »Wir könnten hierbleiben«, schlug Ratsbane trotzig vor. »Wir könnten uns vor den Großfüßen verstecken und im hinteren Teil des Hauses leben, oder?«


      Datura war da anderer Meinung. Ein Blick auf die Großfüße, die angesichts der Dunkelheit im Haus zusammenzuckten und sich entsetzt über den schlechten Zustand unterhielten, genügte ihm, um zu wissen, dass sie ihre Abgeschiedenheit und ihr Zuhause verloren hatten. Die Luft zog durch Fenster und Türen herein und vertrieb den dicken, angenehmen Gestank, in dem er sich so wohl und zu Hause fühlte. Als Ratsbane einen Großfuß anfauchte, der die schmutzigen Futterschüsseln mit einem alten Spazierstock hin und her schob, hielt Datura ihn nicht zurück. Aber er beteiligte sich auch nicht, sondern verbot den anderen Katzen mit einem einzigen Zucken der Schnurrhaare, den Großfuß zu attackieren. Zwei der Großfüße stampften bedrohlich auf Ratsbane zu, und obwohl der schwarze Kater erneut fauchte, musste er sich zurückziehen.


      »Das ist unser Haus! Datura, wir müssen es verteidigen!«, knurrte Ratsbane.


      »Es war unser Haus«, sagte Datura. »Jetzt gehört es ihnen.«


      »Und wohin gehen wir?«, fragte Aconite und gesellte sich zu ihnen.


      »Nach draußen«, sagte Datura. »Lass mich in Ruhe, Aconite.«


      Er beantwortete keine weiteren Fragen mehr, und als Ratsbane nachhakte, wie seine Pläne aussahen, schoss Datura hinter den Samtgardinen hervor, fuhr die Krallen aus und zog ihm einen blutigen Strich über die Nase. »Ich habe gesagt, ich will meine Ruhe.«


      Ratsbane lief heulend davon. Aconite sah Datura eine Weile mit zusammengekniffenen goldenen Augen an, ehe sie davonschlich, um sich ein Versteck vor den Großfüßen zu suchen. Die hatten ihr Angst gemacht. Die wenigen, die man hin und wieder vom Fenster aus gesehen hatte, hatte sie kaum beachtet, und sie beherrschte auch nicht ihre harte, kehlige Sprache. Doch während immer mehr durch die Zimmer marschierten, Vorhänge zurückzogen und Fenster öffneten, um Licht und Luft hereinzulassen, konnte sie sich der Invasion nicht mehr entziehen.


      Hinter dem Samtvorhang ließ Datura seine Gedanken nach draußen schweifen. Er hatte den Himmel gehasst, seit er als Kätzchen auf das Dach getaumelt war und nach oben geschaut hatte – er war so weit weg, und davon wurde ihm schwindlig. Datura bevorzugte enge Räume, wo er genau wusste, wo ein Raubtier oder eine Beute zu finden war. Der Himmel machte ihm auf unangenehme Weise klar, dass das Draußen zu groß war, um es allein überwachen zu können.


      Aber als die Fenster nach dem Tod des Großfußes geöffnet wurden, als die verrosteten Riegel knarrten und die toten Fliegen aus den Spinnweben vor den Scheiben auf den Boden rieselten, war Datura fasziniert. Draußen war es dunkel, und Regen verdeckte den Himmel, sodass man ihn gar nicht sehen konnte. Ohne dieses hohe blaue Gewölbe wirkte das Draußen überhaupt nicht so bedrohlich. Die Hecken verströmten den reichen Duft von Beute, als der weiße Kater seinen Blick über das Grundstück schweifen ließ. Seine beiden Augen leuchteten, das gesunde blaue und das verrückte gelbe, während er tief einatmete. Datura machte eine Bestandsaufnahme: die fette Maus in der Hecke, die saftigen Bandikutratten, die durch ihre Tunnel huschten, die Raupen und Käfer, die schlafenden Vögel. Draußen war eine Welt voller Beute, die gejagt werden wollte.


      Eine dunstige Dämmerung kündigte den Morgen an. Der Regen war inzwischen nur noch ein mürrisches Nieseln. Datura schüttelte die Ohren und reckte die Pfoten. Abwesend lauschte er dem schrillen Flehen einiger unglücklicher Wesen, die Aconites Pfad gekreuzt hatten. Sie hatte eindeutig schlechte Laune, dachte er, obwohl beide Katzen sich in Schweigen hüllten, als zwei Großfüße die Treppe heruntertrampelten und sich laut unterhielten.


      »Aconite«, rief er. »Komm her und sag mir, was du riechst.«


      Die graue Katze unterbrach, womit sie beschäftigt war – ein paar der kleineren Unbezähmbaren zu verprügeln, um sich wegen der Großfüße abzureagieren – und gesellte sich zu ihm.


      »Streck die Schnurrhaare aus«, sagte er. »Wie fühlt sich das Draußen für dich an?«


      Aconite plusterte das Fell, reckte die Schnurrhaare und versuchte, die verwirrende Welt vor den Fenstern und Türen zu begreifen. »Es stinkt nach Großfüßen«, sagte sie, »aber sie laufen wie Ameisen, immer auf den gleichen Wegen, auf und ab, auf und ab, nie in den Gärten. Ansonsten …« Die Katze streckte die Schnurrhaare aus, und Datura sah, wie sie erfreut die Augen aufriss.


      »Fleisch«, flüsterte sie. »Frisches Fleisch, im Gras, in den Bäumen, in der Hecke.« Aconites Schnurrhaare zitterten überrascht. Wie Datura hatte sie vom Hof her nur den säuerlichen Geruch von Vogelkot und Abfall gekannt, während es auf der Veranda nach Holzwurm roch. Seit Jahren hatte niemand die Fenster des Verrammelten Hauses geöffnet. Als ihr jetzt die saubere Luft in die Nase stieg, riefen Wind und Regen eine große Sehnsucht in ihr wach – die Erde unter den Pfoten und das buschige Gras am Bauch zu spüren.


      »Wo sind die Katzen?«, fragte Aconite und wirkte verwirrt. Ihre Nase war so empfindlich wie die eines wahren Jägers, doch der Wind wehte nur Duftspuren heran, nicht den starken, unverwechselbaren Geruch von Clanmarkierungen. Die Luft wisperte ihr zu, dass die Wilden Katzen manchmal hier entlangliefen, doch keine hatte das Revier für sich beansprucht oder Duftmarken hinterlassen. Wenn das Land nicht von den Wilden Katzen beansprucht wurde, dann gehörte es auch nicht den Großfüßen.


      »Die stärkste Witterung stammt von Ratten und Mäusen«, sagte Datura. »Und die Vögel weben Nester in den Büschen. Aber das Land gehört niemandem.«


      Datura betrachtete Aconite, wobei sein blaues Auge ruhig blieb. Es war eindeutig: Sie hatte keine Angst vor dem Draußen. Seine Schnurrhaare verrieten ihm, dass immer mehr Unbezähmbare dazukamen und sich in Gruppen an den Fenstern und Türen niederließen, wo sie die frische Luft in sich einsogen. Trotz der Großfüße machte sich knisternde Spannung unter den Katzen breit. Sogar Ratsbane saß still da, schaute nach draußen und merkte sich alle Rattenlöcher und Maulwurfshügel, die er entdeckte. Früher oder später, vielleicht sogar schon morgen, würden die Unbezähmbaren das Draußen erkunden wollen. Es war leicht gewesen, über sie zu bestimmen, solange sie in den drei Stockwerken des Hauses eingesperrt gewesen waren. Doch was würde passieren, wenn sie draußen herumliefen?


      Die Gerüche von Nizamuddin stiegen Datura in die Nase und vor seinem inneren Auge formte sich eine Karte des Viertels. Überall waren Großfüße, aber wie die Kanalschweine musste man sie einfach als Hindernisse ansehen und umgehen. Ihre Mülltonnen und die unbewachten Küchen waren allerdings sehr nützlich. Und außerdem gab es überall Beute. Datura verstand nicht, dass die Katzen von Nizamuddin offensichtlich nur jagten, um zu fressen – denn es gab so viel Beute in den Bäumen, den Gärten, der Wildnis und den leeren Grundstücken. Sie hatten nicht einmal Vögeln wie den Drosslingen das Genick gebrochen, die in Daturas Augen so leicht zu fangen sein mussten. Sie schnatterten nur unsinnig durcheinander und schienen sich möglicher Feinde nicht bewusst zu sein.


      Er putzte sich die Krallen und zog sie durch die zerschlissenen Vorhänge. Dann schärfte er ihre Spitzen, indem er sie an den Zähnen wetzte. Er dachte an seine wenigen Ausflüge auf die verschlossene Betonveranda hinten am Verrammelten Haus, einem toten Ort, der mit trockenem Laub und den leeren Puppen von Heuschrecken übersät war. Er dachte an das nutzlose Dach, wo die Fledermäuse sich häuslich eingerichtet hatten und die Spinnen dicke Netze woben, die selbst Vögeln gefährlich werden konnten.


      Dann hob er wieder den Kopf und sog die Luft ein, die nach Beute und den aufreizenden Gerüchen von Gras, Bäumen und Großfüßen duftete. Die Brust des weißen Katers plusterte sich auf, als er knurrte. Aus Daturas Sicht der Dinge stand riesiger Ärger bevor, obwohl er es weder mit Worten noch mit den Schnurrhaaren ausdrücken konnte. Das Draußen, dem er sich sein Leben lang ferngehalten hatte, war einladend und voller Versprechungen – für alle Katzen von Nizamuddin, außer für die Unbezähmbaren aus dem Verrammelten Haus. Es wäre Datura nicht in den Sinn gekommen, sich selbst die Schuld daran zu geben, dass er sich nicht früher nach draußen gewagt hatte. Stattdessen wuchs die Wut in ihm, wenn er daran dachte, was ihm ungerechterweise versagt worden war.


      Aconites Behauptung, auf dem Grundstück des Verrammelten Hauses gebe es keine Katzen, war richtig, das wusste er. Doch mit den Schnurrhaaren nahm er Duftmarken wahr, die ihm verrieten, dass gleich vor dem Grundstück eine große Katzenkolonie lebte. Eine weitere Spur führte zu einem Schrein. Seine Schnurrhaare zitterten, als er außerdem den Geruch von Fleisch zu einer Metzgerei und zu Restaurants verfolgte. Er roch keine Feindschaftslinien zwischen den Katzen vom Schrein und den Katzen des Wohnviertels. Beide Seiten hatten junge Jägerinnen und Kriegerkater, aber trotzdem schienen sie in Frieden zu leben.


      Ein Vogel flog am Horizont entlang, und neben Datura klapperte Aconite mit den Zähnen – ein klassischer Reflex eines Jägers. Die Sehnsucht auf ihrem Gesicht war nicht zu übersehen, ihr Hals reckte sich, als sie auf den Vogel zeigte. Bald werden die Unbezähmbaren vom Verrammelten Haus nach draußen gehen, dachte Datura. Die Frage war nur, ob man die Wilden Katzen, die außerhalb des Grundstücks lebten, als Bedrohung ansah oder ignorierte. Was wusste er über die Wilden Katzen, das ihm nützlich sein könnte? Wie sollte er sich ihnen nähern?


      Ein glänzender grüner Käfer trottete vor seine Vorderpfoten und zuckte aufgeregt mit den Antennen, als er die Gerüche von draußen wahrnahm. Die weiße Katze schaute zu, wie er mit Mühe auf die staubige Holzfensterbank kletterte. Zweimal fiel er um, dennoch krabbelte er weiter. Beim dritten Mal gelang es ihm, den fetten Körper auf die Fensterbank zu hieven. Wieder zuckte er mit den Antennen und prüfte vorsichtig den Wind.


      Das Draußen wimmelte von Beute, die nur darauf wartete, geschlagen zu werden. Je länger Datura ins offene Gelände schaute, je weiter er seine Nase über die Dächer wandern und die reichhaltigen Angebote der Großfußhäuser erkunden ließ, desto glänzender leuchteten seine Augen vor Gier. Hätte man das Verrammelte Haus einfach in Ruhe gelassen, wäre ihm das alles verborgen geblieben. Aber sein Zuhause war dem Wind und dem Regen und der Witterung der Beute geöffnet worden und so würde er das Draußen auch zu seinem neuen Zuhause machen.


      Mit dem blauen Auge beobachtete er träge den Käfer, der sich nun in Richtung der Mauer und des blassen Sonnenscheins bewegte. Seine Gedanken kehrten zu den Wilden Katzen zurück. Wie waren die eigentlich? Bestimmt waren sie keine guten Jäger: zu sanft und zu freundlich. Sie gehörten zu der Sorte, die ihnen anbieten würden, ihre Welt zu teilen. Unbewusst fletschte er die Zähne bei dem Gedanken. Ein schwacher Clan also, der eher versuchte, mit jenen, die anders rochen, zu reden, anstatt sie geradewegs zu töten. Er dachte an das braune Kätzchen, das sich ins Verrammelte Haus verirrt hatte und wie es ihren Krallen und Zähnen entkommen war. Dieser kleine Kater und alle, die so waren wie er, hatten all die Jahre die Freiheit gehabt, durch das Land zu streifen, während er und seine Familie der Unbezähmbaren im Haus eingesperrt gewesen war …


      Der Käfer krabbelte schneller und wackelte fröhlich mit den Antennen, als er nassen Schlamm roch.


      Demnach sind sie keine Raubtiere, dachte Datura. Aber was waren die Wilden Katzen von Nizamuddin dann? Sein verrücktes Auge sah zum Himmel und anschließend auf den Käfer, der fast die äußere Kante der Fensterbank erreicht hatte. Der glänzende Rücken ruckelte hin und her, während er sich bemühte, vorsichtig hinunterzuklettern. Beiläufig schob Datura eine Pfote vor und holte aus. Dann bewegte sich die Pfote so schnell, dass sie nur verschwommen zu sehen war, und er schlug dem Käfer auf den Panzer. Das arme Wesen wurde in der Mitte zerquetscht und landete halb von Erde begraben auf dem Boden. Auf dem Rücken liegend, zuckten die Antennen noch einmal schwach, dann bewegte es sich nicht mehr.


      »Beute«, sagte Datura laut und miaute langsam und scharf. Jetzt fühlte sich der weiße Kater schon viel besser. Er wusste, wie man mit Beute umzugehen hatte.

    

  


  
    
      


      17


      Furcht im Dunkeln


      Obwohl es schon deutlich nach Mitternacht war und die Dämmerung den stark bewölkten Nachthimmel bald aufhellen würde, war der antike Stufenbrunnen gefüllt mit Katzen. Manche saßen in den Bäumen und waren froh, dass sie vom Laub vor dem Regen geschützt wurden. Die meisten hatten sich auf den Stufen versammelt, die bis hinab zum trüben grünen Wasser führten.


      »Sie müssen alle kommen«, hatte Miao zu Katar, Hulo und Beraal gesagt, ehe sie eine dringende Nachricht über das Netz verbreitete. Die Katzen vom Schrein waren da und schwenkten die Schwänze wie Banner, Abol und Tabol und viele andere Kanalkatzen aber fehlten. Die Großfüße hatten einen riesigen Pavillon auf der Brücke aufgebaut, um eine Feier abzuhalten, und zwei große Gruppen der Kanalkatzen und der Marktkatzen lungerten in der Nähe des Pavillons herum und machten sich über die Reste her.


      Die Siamkatze verharrte reglos auf der obersten Stufe und lauschte dem Aufruhr, der losgebrochen war, nachdem sie Katars Neuigkeit verbreitet hatte. Ihre zarte schwarze Nase arbeitete hart und suchte nach der Richtung, in welche die Entscheidungen gehen würden.


      Katars Schwanz ging hin und her, während er sich vor Qawwali aufbaute.


      »Natürlich ist das eine Sache, von der die Katzen des Viertels betroffen sind«, sagte Qawwali. »Ich fühle mit euch. Eine Plage von Unbezähmbaren ist sehr gefährlich. Aber was haben die Katzen vom Schrein damit zu tun? Das Verrammelte Haus befindet sich nicht in unserem Gebiet.«


      »Glaubst du, die Unbezähmbaren werden unsere Grenzen respektieren?«, fragte Katar. Sein Miauen klang schärfer als gewohnt. Keiner der verschiedenen Katzenclans der Umgebung war es gewohnt, sich als Gruppe zu versammeln, außer hin und wieder zum Kampf. Miao war die Einzige, die sich noch an eine Zeit erinnern konnte, als die Katzen zu einer Clanversammlung gerufen worden waren. Das meiste konnten sie heutzutage über ihr Netz beraten und die Gegenwart so vieler anderer Katzen machte Katar nervös. Er hatte das Gefühl, dass sein Rücken ständig ungedeckt war.


      »Aber wer sagt, dass die Unbezähmbaren uns überhaupt angreifen?«, fragte eine der wenigen Marktkatzen, die gekommen waren. Katar spürte in den Schnurrhaaren ein zustimmendes Zittern. Er spürte Miaos Anspannung, als sich der Geruch der Versammlung änderte.


      Hulo fletschte die Zähne. Sein raues Fell war vom Sturm durchnässt und klebte ihm am Leib. Er stand mitten im Regen, doch das schien ihm nichts auszumachen.


      »Natürlich werden sie uns nicht angreifen«, sagte er und zog die Schnurrhaare streitlustig nach oben. Die Katzenversammlung stimmte murmelnd zu. Hulo starrte die anderen an und schüttelte zuckend die schweren Tropfen von den Ohren. »Nein, das sind ganz nette Unbezähmbare, die ganz lieb fragen werden, ob sie ein paar Tropfen Milch bekommen, wenn es uns nichts ausmacht. Benutz doch mal deine Schnurrhaare, Dummkopf! Wenn sie ihr Zuhause verlieren, wenn sie nicht daran gewöhnt sind, sich ihr Futter selbst zu besorgen, wenn sie kein Gefühl für Grenzen haben – was wird dann wohl passieren, Blödmann? Wir haben Krieg, begreifst du das nicht?«


      Der Regen trug die Unsicherheit der Versammlung zu Miaos Nase, doch die Siamkatze ließ sich keine Gefühle anmerken.


      »Ich frage nochmals«, sagte Qawwali geduldig und brachte mit einem sanften Zucken über das Netz die anderen Katzen zum Schweigen. »Warum sollte dies die Katzen vom Schrein betreffen? Katar und ich sind alte Freunde und ich hege viel Respekt für Miao. Aber abgesehen davon, dass sich vielleicht der eine oder andere Krieger freiwillig bei euch einreiht, wenn ihr Hilfe braucht: Inwiefern betrifft diese Sache auch uns?«


      Katar grunzte abfällig, doch ehe er etwas sagen konnte, ließ sich Beraal von dem Ast fallen, auf dem sie gesessen und zugehört hatte. Wie Katar beachtete sie den Regen nicht und bald klebte das Fell an ihren Flanken.


      »Nach allem was wir von den Unbezähmbaren wissen, respektieren sie weder Grenzen, Duftmarken noch Reviere. Die meisten sind im Verrammelten Haus aufgewachsen und halten sich nicht an unsere Regeln. Wir befürchten, Qawwali, dass es sehr viele sein werden, die viel Platz brauchen. Und vergiss nicht, das Haus liegt an der Grenze zu eurem Revier. Es ist näher am Schrein als am Park von Nizamuddin, wo der Sender lebt.«


      Dastan, ein anderer Kater vom Schrein, ergriff das Wort. Er war eine große Katze mit einem Flickenteppich von Fell. »Vielleicht können wir ihnen ein Stück Land anbieten, wo sie sich niederlassen können. Manche könnten auch in den Schrein kommen, während andere im Viertel bleiben. Es ist genug Platz für ein paar Streuner.«


      Hulo machte einen Buckel und fauchte. Dastan starrte ihn an, kniff die Augen zusammen und knurrte – eine unmissverständliche Herausforderung.


      Katar trat vor und stellte sich neben Hulo. »Nichts für ungut, Freund«, sagte er und signalisierte beiden mit den Schnurrhaaren, sich zurückzuhalten. »Hulo meint, es ist vielleicht gar nicht möglich, mit den Unbezähmbaren aus dem Verrammelten Haus zu reden. Sie sind nicht wie wir oder wie andere normale Katzen, obwohl ich denke, wir sollten wenigstens den Versuch unternehmen, mit Datura zu sprechen.«


      Qawwali sah hoch zu Miao, die starr und unbeteiligt dasaß wie eine Statue. Sie schien den Regen nicht zu bemerken, und als bei einem Blitz alle anderen erschraken, blieb sie reglos und schaute mit den tiefgründigen Augen hinaus in die Ferne.


      »Jahrelang haben wir das Verrammelte Haus gemieden«, sagte Qawwali. »Niemand von den Schreinkatzen wird dort hingehen. Da stinkt es schlimmer als auf den Misthaufen, die nach den Pilgerfesten der Großfüße zurückbleiben, und wir haben bei uns genug zu fressen. Aber meine Erinnerung reicht so weit zurück wie deine, Miao. Fremde anzugreifen, deren Fell nicht riecht wie unseres, ist eine Sache. Aber die Unbezähmbaren sind keine Fremden, oder? Sind wir ihnen nicht Gastfreundschaft schuldig?«


      Miao regte sich, doch anstatt Qawwali sofort zu antworten, putzte sie sich einen Schlammspritzer von der Pfote. »Wer von den Anwesenden war je eine Drinnenkatze?«, fragte sie dann in die Runde.


      Verlegenes Schweigen breitete sich im Clan aus, aber schließlich miauten ein oder zwei Katzen leise. Ein Gescheckter hatte sich zu Qawwalis Mannschaft gesellt, nachdem seine Großfüße aus Nizamuddin fortgezogen waren. Und eine Kätzin mit Schildpattmuster war von den Marktkatzen aufgenommen worden, als sie niedergeschlagen an der Straße Autos nachgerannt war, die aussahen wie das ihrer Großfüße, welche sie zurückgelassen hatten.


      »Ich habe mal eine Zeit lang als Drinnenkatze gelebt, als meine Mutter den nächsten Wurf erwartete und wir von Großfüßen versorgt wurden«, sagte Miao. »Als sie fortgingen, setzten sie uns, nett wie sie waren, am Rand des Schreins ab. Wir waren so lange gefüttert worden, dass wir vergessen hatten, wie man jagt. Es war deine Mutter, die uns fand und uns Schutz gab, Qawwali. Du hast also recht. Wir haben vielleicht Angst vor den Unbezähmbaren, aber wir schulden ihnen unsere Gastfreundschaft.«


      Qawwali hob erleichtert den Schwanz. »Meine Mutter hat mir immer erzählt, wie alt und ungebrochen die Tradition der Gastfreundschaft in Nizamuddin ist«, sagte er. »Meine Schnurrhaare sind froh, dass wir nicht mit unseren Sitten brechen werden.«


      Hulo und Katar hatten die Nackenhaare gesträubt, doch der verlotterte Kater sprach ruhig und brachte so den verlotterten Krieger zum Verstummen. »Du glaubst also, sie lassen sich bei uns nieder, Miao? Warum hast du diese Versammlung dann überhaupt einberufen?«


      Die Siamkatze sah ihm ernst in die Augen. »Ich glaube keineswegs, dass sie sich friedlich niederlassen werden. Hulo hat recht, wenn er glaubt, uns stehe Krieg ins Haus.«


      Hulo machte den Buckel ein wenig kleiner. »Meine Nase sagt mir, dass es Krieg geben wird«, meinte er, und der Trotz in seinem Miauen verriet seine Sorge. »Auch Beraal ist davon überzeugt und sie hat eine gute Nase für Schwierigkeiten.«


      Die Siamkatze streckte ihre Schnurrhaare aus und wandte sich dabei an Qawwali. »Mein Freund«, sagte sie milde. »Wir treffen uns meistens am Schrein des Fakirs und an der Kanalstraße. Willst du nicht ein Stück in Richtung des Verrammelten Hauses gehen und uns sagen, was dir deine Nase verrät? Beraal führt dich hin.«


      Die junge Kätzin und die alte Schreinkatze verließen den Stufenbrunnen. Beraal ging über die rutschigen Steine und durch den Schlamm voraus. In der Dunkelheit waren sie nur als schwache Schemen zu sehen und bald verschwanden sie ganz.


      Southpaw saß hinter Hulo und beobachtete die Wilden Katzen fasziniert. Außer bei Kämpfen oder bei den gelegentlichen Versammlungen der Katzen, wenn die Großfüße eines ihres großen Feste feierten, hatte er nie so viele Angehörige der verschiedenen Clans von Nizamuddin an einem Ort gesehen. Durch die Rastlosigkeit der Schnurrhaare und das unbehagliche Zucken der Ohren spürte er die Anspannung, die in der Luft lag.


      Der kleine Kater traute sich nicht vor den anderen Wilden Katzen zu miauen, aber wenn er an Datura, Aconite und Ratsbane dachte, konnte er sich schwer vorstellen, dass sich die Unbezähmbaren friedlich wie alte Tigerkatzen in der Sonne Nizamuddins niederließen. Die Dunkelheit schien allen aufs Gemüt zu schlagen. In der Stille, die sich seit Qawwalis Abgang eingestellt hatte, hörte man leises Klagen vom Verrammelten Haus und die Warnrufe einiger Vögel.


      »Hulo«, sagte Southpaw und tätschelte die große schwarze Pfote des Katers, um auf sich aufmerksam zu machen, »wie wird dieser Krieg denn sein? Wird Katar oder wirst du gegen Datura kämpfen und wir anderen müssen zuschauen?«


      Die Schnurrhaare des schwarzen Katers versprühten ungewohnten Grimm und sein leises Miauen war voller Sorge. »Das wird nicht so sein wie ein Kampf im Stufenbrunnen«, antwortete er. »Wenn wir gegen die Unbezähmbaren kämpfen müssen, wird jede Wilde Katze mit in die Sache hineingezogen, Southpaw.« Er sah die Verwirrung in den Augen des kleinen Katers und fügte hinzu: »Als du im Verrammelten Haus warst, haben dich da nur ein oder zwei Unbezähmbare angegriffen, oder haben sie sich alle um dich versammelt?«


      Southpaw zitterte bei der Erinnerung an den Kreis bedrohlich zuckender Schnurrhaare. »Alle haben sich zum Angriff bereit gemacht«, entgegnete er. Unwillkürlich fuhr seine Zunge über die Stelle, wo man ihm ein Schnurrhaar ausgerissen hatte. Die Wunde war verheilt, und es wuchs bereits ein neues, borstiges und schwarzes Schnurrhaar heraus. Aber er erinnerte sich noch allzu gut an den Schmerz.


      »Wenn wir auf die Jagd gehen, sind wir allein oder zu zweit unterwegs«, fuhr Hulo fort. »Die Unbezähmbaren jagen in Rudeln, denn ihr Revier ist viel zu klein. Und nachdem sie so lange als Drinnenkatzen gelebt haben, sind sie verschroben, Southpaw. Wenn es also Krieg gibt, müssen wir zusammen kämpfen.«


      Southpaw versuchte sich einen Krieg vorzustellen, doch es gelang ihm nicht. Abgesehen von Miao und Katar, die gegen den Hund angetreten waren, der Southpaw verfolgt hatte, hatte er noch nie Wilde Katzen Seite an Seite kämpfen gesehen.


      In dem Moment setzte sich Miao mit gespitzten Ohren auf. Sie hörten Katzenpfoten, die eilig zum Stufenbrunnen zurücktapsten.


      Qawwali kam mit schlammbespritzten Flanken herein und seine Schnurrhaare strahlten Elend aus. Er ging geradewegs zu Hulo und berührte entschuldigend dessen Nase.


      »Ich habe es nicht besser gewusst«, sagte er und wandte sich an Miao und Katar. »Das Netz hat auch seine Grenzen. Die Unbezähmbaren stinken nach Blut und Wahnsinn. Ich habe ihnen einen Gruß geschickt und gefragt, ob wir zu ihnen kommen dürfen, und daraufhin hat Datura so schroff geantwortet, dass meine Schnurrhaare jetzt noch kribbeln.«


      Der Regen ging immer noch sanft auf die Wilden Katzen nieder und wusch die Steine sauber. Die letzte Nachtbrise strich ihnen durch das Fell. Das Morgengrauen stand bevor und die Großfüße würden bald aufstehen.


      »Was hat Datura gesagt?«, fragte Miao.


      »›Komm näher, Frischfleisch, und ich bringe dich um‹«, antwortete Beraal und ahmte Daturas kaltes Miauen perfekt nach.


      Miao wandte sich an Hulo und Katar. »Wir dürfen nicht als Erste angreifen«, sagte sie. »So gern ihr das auch möchtet, sagt mir, was eure Pfoten davon halten, in ihr Revier einzudringen und sich mit Zähnen und Krallen über sie herzumachen.«


      Widerwillig akzeptierte Hulo, dass sie recht hatte. Oft hatte er darüber nachgedacht, Datura zu töten. Seit der Unbezähmbare Southpaw gequält hatte, wollte er ihm an die Kehle gehen. Doch sie hatten viele Sommer und Winter lang einen großen Bogen um das Verrammelte Haus gemacht, und es wäre nicht leicht, diese Abmachung zu brechen.


      »Nein«, sagte er und zuckte mit dem Schwanz zu einer Seite. »Wir können sie nicht angreifen, aber wir müssen uns auf ihren Überfall vorbereiten. Qawwali, auf welcher Seite stehen du und die Schreinkatzen?«


      Der alte Kater starrte auf den Pfad in Richtung des Verrammelten Hauses, obwohl er davon in der Dunkelheit nichts sehen konnte. »Auf eurer«, antwortete er. »Ruft uns, wenn ihr uns braucht, und wir werden kommen.«


      Lautlos atmete Miao tief durch. Wenn die Wilden Katzen vom Schrein ihre Pfoten mit ihnen in die Schlacht warfen und Tooths Milane ihre Krallen, dann hatten sie vielleicht eine Chance.


      »Katar«, rief sie dem grauen Kater zu, »wie sollen wir uns vorbereiten?«


      Qawwali sah hinauf zum Himmel, an dem sich die ersten blauen Boten der Dämmerung zeigten. »Dastan und ich bleiben hier und leihen euch unsere Schnurrhaare bei der Beratung des Schlachtplans, aber können die anderen Schreinkatzen vielleicht aufbrechen? Es wird Tag, und sobald die Großfüße ihre Läden und Werkstätten öffnen, wird es schwierig für eine so große Katzenschar, unbemerkt heimzukehren.«


      Nachdem die Schreinkatzen die Versammlung verlassen hatten, blieben noch ungefähr ein Dutzend Wilde Katzen im Stufenbrunnen – Miao, Katar, Hulo, Qawwali, Dastan und Southpaw sowie einige Marktkatzen, unter denen ein paar gute Kämpfer waren.


      »Wie viel Zeit mag uns noch bleiben?«, erkundigte sich Miao bei Beraal.


      Die junge Kätzin zögerte. Es war schwierig, abzuschätzen, ob die Unbezähmbaren einzeln oder im Rudel herauskommen würden und ob sie sofort aufbrächen, sobald sie kein Futter mehr von den Großfüßen bekamen. Aber ihre empfindliche Nase hatte noch nicht die unverkennbaren Signale wahrgenommen, die Katzenkolonien von sich gaben, wenn der Hunger sie beherrschte, und das erklärte sie auch der Gruppe.


      »Die Großfüße trampeln dort noch herum«, sagte Hulo. »Ich denke, die Unbezähmbaren werden nicht herauskommen, solange sie noch dort sind.«


      Der Himmel grollte und in der anbrechenden Dämmerung ging der Regen wieder prasselnd nieder. Die verwobenen Äste der Bäume, die wild über dem Stufenbrunnen wuchsen, schützten die Katzen vor dem Schlimmsten, und die Versammlung schaute zu, wie der Pfad unter dem Wasser verschwand.


      Katar schritt an den Steinstufen entlang, zuckte mit dem grauen Schwanz, um die Regentropfen abzuschütteln, und plusterte das Fell gegen die Kälte auf. »Wir haben vielleicht nicht viel Zeit«, sagte er. »Die Großfüße werden wohl noch eine Weile dort sein, aber Datura erscheint mir nicht als die Art Katze, die sich lange damit abfindet. Miao, wir sollten Abol und Tabol so bald wie möglich zurückrufen. Ich schätze, Datura und seine Unbezähmbaren werden allerspätestens in ein paar Tagen herauskommen.«


      Qawwali schaute aus den wässrigen Augen in die Ferne und sein Schwanz sank zu Boden. »Sollten wir nicht wenigstens versuchen, mit Datura zu sprechen?«


      »Ja«, antwortete Katar.


      Miao zuckte zustimmend mit den Ohren. »Es wird vielleicht nichts bringen, aber wir müssen den Unbezähmbaren die Chance geben, wie wir zu leben. Möglicherweise wollen manche von ihnen Frieden, selbst wenn Datura dagegen ist.«


      »Wir sollten zu ihnen gehen, wenn der Regen aufgehört hat«, sagte Katar. »Qawwali, begleitest du Miao und mich?«


      »Und wenn sie nicht wollen?«, fragte Hulo. »Was dann?«


      »Dann kämpfen wir«, sagte Katar. »Unsere größte Chance besteht darin, sie auf dem Grundstück des Verrammelten Hauses zu umzingeln. Sobald sie es verlassen, haben wir die Schlacht verloren.«


      Qawwali legte die Ohren an, da ihm die Vorsicht von Katar übertrieben erschien. »Selbst wenn es ein paar Unbezähmbare nach draußen schaffen, was ist schon so schlimm daran?«, wollte er wissen. »Sie können sich unseren Clans anschließen, wenn sie wollen, oder?«


      Hulo sprang von seiner Stufe nach unten, beugte sich über eine Pfütze und leckte Wasser auf. »Wenn die Unbezähmbaren anfangen, in die Häuser der Großfüße zu schleichen oder ihre Haustiere anzugreifen, glaubst du, dass die Großfüße dann einen Unterschied zwischen uns und denen machen werden? Katar hat recht. Wir müssen sie dort umzingeln. Und für den Anfang sollten wir regelmäßige Patrouillen durchführen. Wenn Abol zurück ist, kann er sich bei einem der Großfußhäuser in der Nähe postieren, und Dastan und deine Bande sollten das Verrammelte Haus vom Stufenbrunnen aus im Auge behalten. Das sollte reichen. Wir werden immer ein Paar Schnurrhaare in diese Richtung halten, und beim ersten Zeichen ein–«


      Plötzlich hörten sie in der Ferne, durch das Prasseln des Regens hindurch, den Schrei einer Ratte. Es war ein schrecklicher Laut voller Panik und Angst, der abrupt endete.


      »Das kam vom Verrammelten Haus«, sagte Miao.


      »Ich sehe nach, was es war«, sagte Hulo und tappte in Richtung des schlammigen Wegs davon.


      »Warte«, sagte Katar. »Geh nicht allein – ich komme mit.«


      Die beiden Kater waren gerade erst auf den Weg getreten, als die Vögel zu schreien begannen. Zuerst kreischten die Mainas, in deren intelligenten Stimmen Angst mitschwang. »Gefahr! Gefahr!«, riefen sie. Dann fielen die Bartvögel mit ein und donnerten immer lauter ihren Alarm. Als Nächstes stießen die Krähen ein entsetzliches Gekrächze aus. »Achtung! Fliegt in den Himmel! Jeder Vogel passt auf sich selbst auf!« Die Wilden Katzen schauten zu, wie Wolken von Vögeln, Schwärme von Spatzen und Nachtigallen aufstiegen. Ihre Federn waren noch aufgeplustert vom Schlaf.


      »Hinter mich, Southpaw«, sagte Hulo und kam die Stufen herunter, ehe der kleine Kater davonlaufen konnte. »Bleib bei mir und Katar, ganz egal was passiert.«


      Es regnete jetzt wie aus Kübeln, und der Wind hatte die Richtung gewechselt und wehte in heftigen Böen vom Verrammelten Haus herüber zum Stufenbrunnen. Alle Wilden Katzen konnten es riechen, doch es war Katar, der es aussprach, wobei sich seine Nackenhaare langsam aufstellten. »Blut. Frisches Blut. Die Unbezähmbaren sind draußen, Miao.«
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      Auf in den Kampf


      Jemand würgte Mara und erstickte sie. Sie wehrte sich heftig, fauchte im Schlaf und spürte, wie ihre Krallen etwas zerfetzten, das wie Seide klang. Die kleine Katze setzte sich mit gesträubtem Fell auf und sah, dass sie einen Kampf auf Leben und Tod mit einer zerrissenen Decke geführt hatte. »Mehr nicht«, sagte Mara zu sich selbst, doch als sie lostrabte, um sich über ihre morgendliche Schüssel Fisch herzumachen, ließ sie das ungute Gefühl aus dem Traum nicht los. Sie schmiegte sich enger an ihre Großfüße als sonst und wollte gestreichelt werden, doch selbst wenn sie ihr Fell wieder und wieder glatt strichen, stellte es sich immer wieder von Neuem auf.


      Das ist der Regen, dachte Mara und sah aus dem Fenster am Küchenwaschbecken hinaus in den grauen Tag. Irgendetwas lag in der Luft, etwas, das der Sturm aufgescheucht hatte. Der Wind, der gegen die Küchentür drückte, wehte es heran. Ihr Fell blieb gesträubt, ganz egal wie sehr sie es auch mit der rauen rosa Zunge putzte. Ihr Großfuß wuschelte ihr liebevoll über den Kopf und öffnete das Fenster.


      Das Knurren des Senders begann tief in der Kehle und schwoll zur Warnung an. »Was ist denn los?«, hörte sie ihren Großfuß sagen. »Was siehst du denn?«


      Es ging nicht um das, was sie sah – Vögel, die Schutz suchten, den Regen, der auf den Flammenbaum prasselte und seine leuchtend grünen Blätter verdunkelte. Das Fell der kleinen Katze stand jetzt nach allen Seiten ab und sie hatte die Nasenflügel weit aufgerissen. Ihre Zähne klapperten, als sie aus dem Fenster starrte. Der Regen trommelte auf die Erde, änderte die Richtung, und Mara knurrte erneut bei dem Geruch, den er mitbrachte: den unverkennbaren Gestank von Blut und den düsteren Geruch der Furcht.


      Sie sprang auf das Fenster zu, gerade als ihr Großfuß es schloss. »Nein!«, sagte sie und versuchte, es zu erklären, doch ihr Großfuß packte sie und bemühte sich, sie mit tröstenden Lauten zu beruhigen. Mara wehrte sich, als sie in den Großfußarmen davongetragen wurde. »Lass mich los! Gefahr! Tod! Leid!« Aber als die kleine Katze die verwirrten Augen ihres Großfußes sah, hörte sie auf, sich zu wehren, und ließ zu, davongetragen zu werden. Sie hatte keine Möglichkeit, ihm zu erklären, dass irgendetwas Schreckliches geschah, dass sich wegen der vom Regen überbrachten Neuigkeiten ihr Fell vor Angst sträubte.


      Stumm ertrug sie die würdelose Behandlung, mit einer Lebertranpille gefüttert zu werden, und ließ sich danach mit einer Katzenminzemaus trösten. Sie spielte sogar damit, um ihre Großfüße dazu zu bringen, sie in Ruhe zu lassen. Die schauten besorgt zu, aber nachdem sie das Spielzeug ein paarmal hin und her geworfen hatte, schienen sie zu glauben, es sei alles in Ordnung.


      In dem Augenblick, in dem sie den Raum verlassen hatten, ließ Mara das Spielzeug fallen. Sie sprang auf die Fensterbank, schloss die grünen Augen und legte den Kopf auf die Pfoten. Der Regen flüsterte weiter Lieder von Blut und Schrecken in ihrem Kopf, doch sie verdrängte ihre Ängste. »Beraal?«, sendete sie zögerlich, aber obwohl sie lange Zeit wartete, erhielt sie keine Antwort.


      Mara putzte sich eine der fetten Pfoten und dachte an Southpaw. Das Gesicht des kleinen braunen Katers flimmerte vor ihrem inneren Auge. Sie dachte daran, wie sie im Wohnzimmer Jagen gespielt hatten, wie er sie geschubst hatte, aber auch wie er ihr die Staubknäuel aus dem Fell geputzt hatte, als sie zu weit unter das Bett gekrochen war. Jetzt sagten ihr alle Instinkte, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, dass er und Beraal in Schwierigkeiten steckten.


      Das Kätzchen breitete die Schnurrhaare aus und fragte sich, ob Beraal antworten würde. Oft hatte Beraal versucht, nach dem Unterricht mit ihr in Kontakt zu bleiben. Meist hatte Mara abgelehnt, denn sie wollte nicht die Verbitterung hören, mit der sich die anderen Wilden Katzen äußerten, wenn sie über den Sender sprachen.


      Der Donner grollte unheimlich. Am Himmel wallten dunkle Wolken, und jedes Mal wenn eine Windböe gegen die Fenster blies, brachte sie den Gestank von Blut und Tod ins Haus des Senders. Mara sah man die Furcht an den Augen an. Sie hatte sich nie viele Gedanken über Beraals Leben im Draußen gemacht, jetzt jedoch fiel ihr einiges wieder ein, was Southpaw ihr über Raubtiere und Großfüße erzählt hatte. Der Blutgeruch im Regen verriet viel über die Risiken, mit denen alle Draußenkatzen lebten – und das galt demnach auch für Beraal.


      Die kleine Katze streckte die Schnurrhaare aus und schnupperte in die Luft. Vielleicht sollte ich nach Nizamuddin gehen, dachte sie, und die Idee überraschte sie selbst. Zögerlich ließ Mara die Schnurrhaare hochgehen. Das Senden fiel ihr inzwischen so leicht. Sie blinzelte mit den grünen Augen und schloss sie, als sie sich konzentrierte und in den Park hinaustrat. Sie spürte die vertraute Veränderung in ihrem kleinen Bauch, als sie über die vom Regen dunkel gewordenen Äste der Bäume schwebte. Der Donner grollte nun noch lauter, und Mara sah Eichhörnchen, die zitternd nach Schutz suchten. Aber weder Donner noch Regen machten ihr Sorgen.


      Ihre Schnurrhaare strahlten Unsicherheit aus. Dort lag der bekannte Weg zum Zoo. Die andere Richtung führte vermutlich zu den Wilden Katzen. Der Sender wünschte, Beraal wäre hier und würde ihr sagen, was sie tun sollte. Der Regen prasselte auf die Bäume des Parks, und Mara versuchte, eine Entscheidung zu treffen. Hier im Draußen war der Blutgeruch noch stärker und kam mit den Böen des Windes. Vielleicht sollte sie losgehen und nachschauen, ob es Beraal gut ging. Aber was, wenn es ihr gut ging und der Blutgeruch nur ein Rückstand von den endlosen Jagden der Katzen war? Wenn sie Southpaw träfe und der sie auslachen oder sie noch mehr für einen Sonderling halten würde, wenn er sie in der Luft schweben sah?


      Die Konzentration der kleinen Katze wurde gestört, als die Großfüße sie von der Fensterbank nahmen, auf ihren Schoß setzten und ihr eine neue Katzenminzemaus anboten. Mara traf eine Entscheidung. Sie unterbrach das Senden und rollte sich zusammen, um in den Armen der Großfüße Trost zu suchen. Von Zeit zu Zeit zuckte ihre Nase, wenn der Wind die Fenster klappern ließ, aber das Draußen war einfach zu groß für sie und der Clan der Wilden Katzen schüchterte sie ein. Mara blieb drinnen.


      »Geh. Verschwinde und lass dich nicht wieder blicken.«


      Southpaw jammerte verängstigt, als der schwarze Kater nach ihm schlug. Er war so überrascht von Hulos Angriff, dass er nicht einmal die eingefahrenen Krallen des Katers bemerkte. »Aber Hulo, ich bleibe im Stufenbrunnen …«, miaute er beinahe mitleiderregend.


      Der Kater starrte den Kleinen böse an. Sein schwarzes Fell war vom Regen und Schlamm verfilzt, und als er es jetzt bedrohlich aufplusterte, sah er wirklich Angst einflößend aus.


      »Tu ein einziges Mal in deinem Leben einfach das, was man dir sagt, Southpaw!«, fauchte er. »Zwing mich nicht, dich zu verprügeln! Es gibt eine Straße, die um den Garten führt, die, die mit Heckenrosen gesäumt ist. Die nimmst du nicht, verstanden? Geh die hinteren Straßen entlang, über die Dächer, wenn du kannst, bis zum Markt. Dort oder im Park suchst du Schutz. Lass dich auf gar keinen Fall in der Nähe des Verrammelten Hauses blicken! Und jetzt lauf!«


      Er gab Southpaw einen Klaps auf den gestreiften Hintern, damit er endlich loslief. Dann runzelte Hulo die Stirn und sprang den schlammigen Pfad entlang, flog über die Pfützen hinweg, ohne auch nur seine Pfoten auszuschütteln, um schnell zu den anderen Wilden Katzen aufzuschließen. Miao und Katar führten die Gruppe an, Beraal und Qawwali blieben nur stehen, um Notrufe an die Katzen vom Kanal und vom Schrein zu schicken. Sie sollten so schnell wie möglich zum Verrammelten Haus kommen. Hulo hatte seine Zweifel, ob die Kanalkatzen dort vor Sonnenaufgang erscheinen würden. Bis zur anderen Seite des Kanals war es weit, und zu viele Großfüße waren auf der Brücke unterwegs, was die Überquerung für die Kanalkatzen tagsüber gefährlich machte.


      Qawwali war ebenfalls besorgt. Seine Gruppe war die Nacht über wach gewesen und würde nun müde sein. Außerdem müssten sie auf dem Weg vom Schrein vielen Großfüßen ausweichen, die dorthin unterwegs waren, und durch Gullys und über Dächer schleichen. Es würde also eine Weile dauern, bis sie eintrafen, und als Qawwali Hulos sorgenvollen Blick sah, verstand er dessen Ängste.


      »Die Vögel sind nicht daran gewöhnt, dass die Unbezähmbaren draußen umherstreifen«, sagte er zu Hulo, während sie durch die Pfützen preschten und Wasser aufspritzen ließen. Beide Katzen ignorierten den Regen im Fell. Keiner mochte die Nässe, aber sie waren an die Gefahren des Lebens im Draußen gewöhnt. »Vielleicht war es nur ein blinder Alarm.«


      »Bestimmt steckt mehr dahinter«, grunzte Hulo. »Ich habe Katar noch nie so schnell rennen sehen. Und bei dem Blutgeruch, der in der Luft liegt, ist mir überhaupt nicht wohl zumute.«


      »Ja, sie müssen ein paar Ratten und Mäuse erlegt haben«, sagte Qawwali. »Es ist unfair, das bei Tagesanbruch zu machen, doch die Unbezähmbaren wissen es wohl nicht besser.«


      »Pah!« Hulo schnitt eine Grimasse und dachte daran, wie verblüfft die Beute gewesen sein musste, im Schlaf angegriffen zu werden. Alle Beutetiere, ob sie nun schliefen oder nicht, durften von der Abenddämmerung an bis nach Mitternacht gejagt werden, doch sobald die pechschwarze Nacht dem ersten Lichtschein wich, gehorchten die meisten Tiere dem stillen und doch strengen Schlafdrang. Nur wenige Raubtiere töteten in der Morgendämmerung oder in den ersten Stunden des Tages, und sie taten es nur dann, wenn sie von nagendem Hunger getrieben wurden oder zu alt waren, um ihre Beute auf faire Weise zu erlegen. »Ein schrecklicher Gedanke, aber ich schätze, einige Unbezähmbare konnten sich nicht beherrschen, wie unerzogene Kätzchen bei ihrer ersten Jagd.«


      »So ergeht es wilden Katzen, die zu lange drinnen gelebt haben«, meinte Qawwali. »Aber sie können eigentlich nicht viel Schaden angerichtet haben. Ihr Anführer müsste ihnen doch sofort die Krallen und die Zähne gestutzt haben.«


      Die Kater wurden langsamer, als sie sich dem Verrammelten Haus näherten, und lauschten vorsichtig mit den Schnurrhaaren, um zu erkunden, wo die anderen Wilden Katzen steckten. Im dichten Unterholz und beim trüben Licht des Regentages konnte man sich mit dem Geruchssinn besser orientieren als mit den Augen.


      »Es riecht nach Blut«, sagte Hulo.


      »Sie müssen etwas Großes erlegt haben.« Qawwali fragte sich, ob die Unbezähmbaren vielleicht sogar einen Hund oder einen Mungo getötet hatten. Aber sie hatten kein Gebell und keinen der typischen Warnschreie der Mungos gehört.


      Die beiden Katzen zogen durch die Wandelröschen und schoben die Äste mit den Vorderpfoten zur Seite. Hulo glaubte, Beraal und Katar vor sich zu wittern, aber er fragte sich, warum die anderen Katzen so still waren – vielleicht wollten sie die Unbezähmbaren nicht warnen.


      »Es riecht, als wäre die ganze Hecke mit Blut besudelt«, sagte Qawwali. Der alte Kater bekam es nicht so leicht mit der Angst zu tun, aber er miaute heiser, und seine Schnurrhaare zitterten vor Entrüstung. Die beiden Katzen bogen um eine Ecke und kamen zu einer Lichtung. Hulo blinzelte, während sich seine Augen ans Licht gewöhnten. Und dann sah er, was die Unbezähmbaren angerichtet hatten.


      Der Regen ließ nach und ging abrupt in mildes Nieseln über. Maras Großfüße öffneten die Fenster und ließen den kühlen Wind ins Haus ein. Das Kätzchen bewegte sich unruhig. Die Tasthaare über den Augen kribbelten jedes Mal schmerzhaft, wenn sie den Eisengeruch von Blut wahrnahmen. Sie hörte, wie die Eichhörnchen und die Drosslinge sich fragten, ob jemand wisse, was vorgefallen sei.


      Sie überlegte, sich erneut ins Netz von Nizamuddin einzuklinken, aber wenn sie Beraal nicht fand, müsste sie mit den anderen Wilden Katzen reden. Mara zuckte bei dem Gedanken zusammen, als ihr die Worte von Southpaw wieder in den Sinn kamen. Sie sei ein Sonderling, hatte er gesagt. Southpaw kannte sie. Die zwei hatten zusammen gespielt, Pfote an Bauch geschlafen und aus der gleichen Schüssel gefressen. Wenn er sie für einen Sonderling hielt, was würden die anderen Wilden Katzen über sie denken?


      Sie vermisste Southpaw. Mit Rudra und Tantara hatte sie nie Jag-die-Pfote oder Fang-die-Schnurrhaare spielen können, und obwohl sie sich wünschte, er würde sein Fell besser pflegen, liebte sie es dennoch, ihre Nase in seinen Bauch zu graben und ihn zum Jaulen zu bringen, wenn sie zart in seinen Schwanz biss.


      Seine Geschichten über Streifzüge mit Hulo faszinierten sie, selbst wenn sie insgeheim dachte, es sähe lustig aus, wie er den großspurigen Gang des erwachsenen Katers nachahmte. Denn was bedrohlich wirken sollte, sah häufig wie ein peinliches Watscheln aus, was Mara ihm allerdings niemals sagen würde. Fast konnte sie sein nasses Fell riechen, und sie stellte sich vor, dass er das Kratzen verursachte, das von draußen zu hören war, und dass er gleich zum Fenster hereinkam.


      Und dann war er da. Southpaw sprang von der Fensterbank. Seine braunen Augen waren angsterfüllt. »Ich habe dich so sehr vermisst!«, miaute Mara erfreut und vergaß den alten Streit. Sie lief zu ihm, hob glücklich den Schwanz und rieb ihre Schnurrhaare an seinem Gesicht. Dabei fühlte sie Regen und Schlamm – und die Angst, die seinen kleinen Körper bibbern ließ. Southpaw zitterte so heftig, dass Mara es schon spürte, ehe sie ihn berührte.


      »Was ist los?«, fragte sie. »Geht es Beraal gut? Warum riecht der Regen heute nach Blut?«


      Der kleine braune Kater ließ sich sanft auf ein Kissen stupsen und hatte auch nichts dagegen, als Mara begann, ihn zu putzen, wobei sie die raue rosa Zunge als Schwamm benutzte.


      »Beraal geht es gut, glaube ich«, sagte er. »Obwohl ich nicht weiß, wie lange sie und die anderen noch in Sicherheit sein werden – oh, Mara, dort draußen ist es grässlich. Die Unbezähmbaren …«


      Anstatt seiner Freundin zu erzählen, was geschehen war, benahm sich Southpaw wieder wie ein kleines Kätzchen und schlang seine schwarzen Schnurrhaare fest um Maras weiße. Er zitterte immer noch, während sie seine Reise nachvollzog.


      Nachdem Hulo ihn vertrieben hatte, wollte Southpaw eigentlich über den Markt zurück zum Park gehen, doch der Weg, der vom Verrammelten Haus wegführte, war überflutet. Entsetzt sah er auf die Straße und überlegte, wie er sie überqueren könnte. Im Gebüsch neben ihm krabbelte eine Käferfamilie vom schlammigen Wasser fort, das sie zu ertränken drohte.


      Die Sonne stand hinter einer grauen Wolkenbank, doch schon hoch am Himmel. Es war bereits Vormittag. Als er nach links trabte und nachschauen wollte, ob es einen Weg durch die Hecke gab, fielen ihm von den Wandelröschenblättern ständig Tropfen in den Nacken, und die winzigen Dornen drückten sich in Bauch und Rücken.


      Vor ihm gab es nichts außer einem Stinkkäfer, der anklagend mit dem Unterkiefer klickte. Southpaw hatte das ausgesprochen unangenehme Gefühl, dass sich der Boden unter seinem flachen Bauch in Schlamm verwandelte. Er schob sich vorwärts, wurde jedoch von einer Reihe Ameisen, die ihm entgegenkamen, aufgehalten.


      »Nicht. Über. Diese. Linie«, brummten die Ameisen mit ihren leisen, monotonen Stimmen, die in Southpaws Kopf widerhallten. »Versuch. Nicht. Hier. Durchzukommen. Wir. Haben. Sprühgift. In. Vier. Stärken: Pfeffer. Chili. Jalapeño. Peperoni. Und. Wir. Haben. Keine. Bedenken. Es. Einzusetzen.«


      Southpaw erstarrte, aber die Ameisen marschierten weiter und kamen näher. Also schob sich der kleine Kater schmachvoll wieder aus der Hecke und beschmierte sich dabei mit jeder Menge Schlamm.


      Er konnte nicht im Stufenbrunnen bleiben. Wenn Hulo ihn später hier entdeckte, würde ihm der Kater den Hintern versohlen, bis ihm das Fell in Streifen herunterhinge, das hatte er ihm schon einmal angedroht. Vorsichtig schlich der kleine Kater dicht an der Einzäunung durch die Akazie und das Gras und hoffte, Hulo würde ihn nicht sehen, wenn er dicht am Zaun um das Verrammelte Haus blieb. Southpaw hatte schon mehr als die Hälfte hinter sich gebracht, schob sich durch die verflochtenen Büsche und machte die kurzen Beine lang, um über die dicken alten Wurzeln der Bäume zu klettern, als er plötzlich Geschrei hörte. Er konnte nicht sehen, welches Tier schrie, doch es klang einfach schrecklich, wie ein sehr junges Beutetier – ein Mäusebaby oder Küken –, und dann kamen weitere Schreie dazu.


      Er war stehen geblieben, wie gelähmt vor Angst, und seine Pfoten schwitzten. Es schien ihm, als hätte sich Blut in den Regen gemischt.


      Dann schoss mit einem Mal ein vertrauter Geruch wie ein Pfeil auf ihn zu, und der kleine Kater spürte, wie ihm erneut das Blut gerann. Der Duft war von feuchtem Fell und Zedern, mächtig und warnend. Die Ebenholzblätter raschelten und im nächsten Moment stellte sich Kirri Southpaw in den Weg.


      »Deine Pfoten riechen nach Angst, kleiner Jäger«, sagte die Mungodame. Winzige Regentropfen zitterten auf dem Silberfell und verliehen ihr eine unheimliche, fast geisterhafte Aura. »Ist es dein Clan, der heute Morgen sein Blut vergießt? Ich hätte nie gedacht, dass ich eines Tages die Wilden Katzen sehe, wie sie ihre Beute über die Schlafgrenze hinaus jagen.«


      Southpaw starrte Kirri in die roten Augen und wünschte, Miao oder Hulo wären bei ihm. In den Augen des Mungos entdeckte er ein wütendes Glitzern, das bei ihrer ersten Begegnung nicht da gewesen war.


      Aus der Ferne hörte er ein Miauen und er erkannte es sofort wieder. Es sprach zu seinem unsichtbaren Opfer: »Lauf, Frischfleisch, lauf, wenn du kannst. Nein? Sehr gut. Ratsbane, töte ihn auf der Stelle.« Und plötzlich begriff Southpaw.


      »Meine Art, ja, aber nicht mein Clan, Madame Mungo.« Er versuchte, seine Angst nicht in seiner Stimme mitschwingen zu lassen, und er wünschte, seine Schnurrhaare würden nicht so stark zittern. »Das Verrammelte Haus wurde geöffnet, nachdem der Großfuß, der dort lebte, gestorben ist, und heute Morgen sind die Unbezähmbaren herausgekommen.«


      Die Mungodame hob die eleganten Pfoten mit den tödlichen Krallen, richtete sich auf und sog die Luft ein. »Das war also der Gestank hinter dem Blut«, sagte sie. »Ich habe mich schon gewundert. Und deine Lehrerin? Die siamesische? Zieht sie nicht in die Schlacht? Wird dein Clan heute nicht mit den Unbezähmbaren tanzen?«


      Aus irgendeinem Grund fühlte Southpaw sich bei Kirris Worten etwas besser, doch dann dachte er daran, wie wenige Katzen in den Kampf zogen. »Ich glaube schon. Aber sie sind in der Unterzahl. Heute ist nur eine Handvoll Wilder Katzen hier und sie müssen gegen Datura und seine Horde der Unbezähmbaren ankommen. Der Rest des Clans ist auf der anderen Seite des Kanals. Vielleicht kommen noch einige vom Schrein.«


      Kirris Augen blitzten auf und sie blickte sehnsüchtig in Richtung des Verrammelten Hauses. Aber dann ließ sie sich wieder auf den Boden nieder. »Das ist eine Angelegenheit zwischen euren Clans, zwischen den Unbezähmbaren und den Wilden Katzen. Außerdem habe ich die ganze Nacht gejagt. Vielleicht komme ich später zurück, wenn ich mich ausgeruht habe.«


      Wieder hörten sie Schreie und Southpaw schauderte. »Vielleicht komme ich auch schon viel früher zurück«, sagte Kirri, in deren Augen der Zorn wie Flammen tanzte. »Und du, kleiner Jäger?« Sie musterte ihn und schob den schlanken Kopf vor, um an ihm zu schnuppern. »Nein. Alt genug für die erste Jagd heißt nicht alt genug für die erste Schlacht. Aber an deiner Stelle würde ich andere Katzen holen. Wenn ich richtig gerochen habe, umzingeln die Unbezähmbaren deinen Clan wie Fliegen, die um eine zerbrochene Honigwabe schwirren. Eine Handvoll Wilder Katzen kann nicht viel ausrichten. Nun, immerhin eins können sie tun. Doch an deiner Stelle würde ich laufen und Hilfe holen.«


      Southpaw schaute zu, wie die Mungodame davontrabte, und er war sich nicht sicher, ob er erleichtert sein sollte, weil sie ihm nichts angetan hatte, oder traurig, weil sie nicht zum Kämpfen blieb.


      »Madame Mungo?«, rief er. »Was ist dieses eine, das mein Clan tun kann?«


      Kirri drehte sich um und starrte aus den roten Augen in seine hoffnungsfrohen braunen.


      »Sie können tapfer sterben«, sagte sie leise, und dann verschwand ihre silberne Silhouette in einem Busch.


      Abgesehen vom Regen, der draußen an die Wände trommelte, und Maras tröstendem Schnurren herrschte Stille im Raum. Sie putzte Southpaw den Hals und die Flanken und tröstete ihn, so gut sie konnte, denn sie spürte die Sorge und die Angst um seinen Clan.


      »Deswegen bin ich hergekommen«, sagte er gedämpft, die Schnurrhaare in Maras Bauch gedrückt.


      »Hier bist du in Sicherheit«, sagte sie sanft. »Und meine Großfüße füttern dich bestimmt – wenn du sie nicht sehen möchtest, miaue ich einfach, wenn ich mit dem Essen fertig bin, dann füllen sie die Schüssel neu auf.«


      Southpaw zog seinen Kopf unter ihrem Bauch hervor. »Ich bin nicht wegen Futter gekommen, Mara«, sagte er. »Ich bin gekommen, weil alle gesagt haben, der Sender könnte dem Clan in schwierigen Zeiten helfen.«


      Mara kniff ungläubig die Augen zusammen und ihr kurzer Schwanz zuckte unsicher. »Dem Clan helfen?«, fragte sie. »Aber was kann ich tun, Southpaw? Ich kann nicht wie Beraal oder Hulo kämpfen! Ich war noch nie draußen, außer unter der Kanalbrücke, und das wird sicherlich nicht viel helfen, oder?«


      »Du kannst senden«, sagte er. »Die anderen Katzen meinen, du hättest größere Kräfte als sie, also musst du doch etwas tun können? Du hast keine Ahnung, wie fürchterlich Datura ist, und in diesem Haus hat es von Unbezähmbaren gewimmelt! Es waren so viele, Mara, wie Kakerlaken kamen sie von überall her, hinter den Sofas und Schränken hervor und aus dem dreckigen Hof. Miao, Beraal und die anderen können sie unmöglich besiegen.«


      Mara zog ihre Krallen aufgeregt über die Tagesdecke und bohrte kleine Löcher in den Stoff. »Das ist dein Clan, nicht meiner«, sagte sie, und ihre grünen Augen waren trotzig. »Mich mögen sie nicht. Sie glauben, ich sei ein Sonderling.«


      Der Wind hatte gedreht, und plötzlich rochen Southpaw und Mara es wieder – frisches Blut und frische Angst.


      »Mara, das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu streiten, ob es dein Clan ist oder nicht«, meinte Southpaw und fauchte fast. »Es sind meine Freunde, die vielleicht … Kirri hatte recht, vielleicht sterben sie dort draußen! Und sie glauben nur, dass du ein Sonderling bist, weil du nie nach draußen kommst, um sie kennenzulernen. Und was ist mit Beraal?«


      »Das erste Mal, als sie hier war, hatte sie die Absicht, mich zu töten!«, sagte Mara und rümpfte die Nase bei der Erinnerung daran. »Und sie unterrichtet mich nur, weil ich der Sender bin.«


      »Beraal hat gegen Hulo um dein Leben gekämpft«, erklärte Southpaw und hob böse die Schnurrhaare. »Und nach ihrem Sieg hat der Rest der Katzen dich in Ruhe gelassen, so wie du es wolltest! Niemand hat dich mehr gejagt! Und Beraal verbringt Zeit mit dir, obwohl sie stattdessen saftige Ratten fressen oder sich im Schrein des Fakirs ausruhen könnte. Jetzt bringt Datura sie möglicherweise um und dir ist es vollkommen gleichgültig!«


      Mara starrte Southpaw an und dachte daran, wie geduldig Beraal mit ihr gewesen war, und daran, wie oft die ältere Kätzin nachts bei ihr blieb, obwohl sie sich gar nicht gern drinnen aufhielt.


      »Ich wusste nicht, dass Beraal um mein Leben gekämpft hat«, sagte sie leise. »Aber was kann ich schon tun, Southpaw? Ich bin keine Kämpferin. Ich kann nur senden, und Datura wird nicht besonders viel Angst bekommen, wenn ich mitten in seiner Schlacht auftauche.«


      Trotz seines Kummers hoben sich Southpaws Schnurrhaare zu einem Grinsen, als er sich vorstellte, wie der weiße Kater reagieren würde, wenn ein kleines orangefarbenes Kätzchen um ihn herumschwebte, während er seine bösartigen Todesrituale durchführte. Dann gingen die Schnurrhaare wieder nach unten, als er an die Wilden Katzen dachte. Sie hatten ihn aufgezogen, seit er ein kleines Kätzchen gewesen war. Miao, Katar und Hulo waren für ihn immer wie eine Familie gewesen und auch Mara zählte er inzwischen dazu. Aber was konnte sie tun? Es war doch ungerecht, dass der Sender, dieser berühmte Sender, von dem alle Katzen so viel redeten, über keine nützlichen Fähigkeiten verfügte.


      »Du hast recht«, sagte er und sank neben ihren Pfoten zu einem kleinen traurigen Haufen Fell zusammen. »Senden wird uns nicht viel helfen. Ich wünschte, du hättest noch andere Fähigkeiten. Zum Beispiel, dass du zehnmal so groß werden könntest wie du wirklich bist oder so scharfe Krallen hättest wie Kirri oder dich in etwas verwandeln könntest, wovor Datura wirklich Angst hat.«


      »Wovor würde Datura denn Angst haben?«, fragte Mara. Sie bezweifelte, dass es viel gab, was den Unbezähmbaren das Fürchten lehren würde.


      »Vor einem riesigen Großfuß«, sagte Southpaw und stellte sich vor, wie ein mächtiger Großfuß auf Datura losging und die weiße Katze am Kragen packte. »Oder vor einer sehr großen Katze.«


      »Eine große, fauchende Katze«, sagte Mara und knurrte hilfreich, während sie sich an Southpaw ankuschelte. »Datura würde es mit der Angst zu tun bekommen, wenn ihn eine Katze, die sechsmal so groß ist wie er, anfauchen würde, oder?«


      »Ich wünschte, wir könnten eine solche Katze finden«, meinte Southpaw traurig.


      Mara setzte sich auf und ihre Ohren waren plötzlich alarmiert in die Höhe gestreckt. »Weißt du was, Southpaw?«, sagte sie. »Vielleicht finden wir eine.«
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      Blutregen


      Obwohl der Mäuserich einen freien Blick hatte, wandte er sich ab. Er wollte dem Gemetzel nicht zuschauen.


      Es war eine milde Nacht gewesen. Jethro hatte einen fast vollen Teller mit Hähnchenreis in der Nähe eines Großfußhauses gefunden. Zwei wunderbare Stunden lang hatte er damit verbracht, sich durch sein Abendessen zu fressen, und zur Abwechslung war er dabei nicht einmal von Ratten gestört worden. In der Stunde vor der Dämmerung beobachtete er die letzten Fledermäuse, die über seinem Kopf flatterten, während er zum uralten Steingesims über dem Stufenbrunnen zurückkehrte.


      Als der Donner grollte und die Regentropfen dicker wurden, fand die Maus Schutz in einem Gewirr von Gebüsch und Kapokbaum in der Nähe des Verrammelten Hauses. Am anderen Ende des Grundstücks, wo eine ordentliche Häuserreihe den eigentlichen Anfang von Nizamuddin markierte, konnte er einen großen, ausgewachsenen Milan sehen, der die Federn schüttelte – sogar aus dieser Entfernung erkannte er, wie durchnässt das Gefieder war. Jethro zitterte mitleidig. Er hasste es, wenn sein kurzes braunes Fell nass wurde, und er freute sich über den Schutz des Baumes.


      Die grünen Blätter breiteten sich wie anmutige Hände über der Maus aus und hielten den schlimmsten Regen ab. Jethro machte es sich zwischen den knorrigen Wurzeln bequem und ließ die Geräusche des Morgens in seine Träume einsickern, ohne sich dabei im Schlaf stören zu lassen. Die Großfüße regten sich und trampelten am Kanal entlang, vorbei am Verrammelten Haus. Er ignorierte sie ebenso wie das verschlafene Piepen der Eichhörnchen, die sich gegenseitig durch die Äste jagten.


      Als er wieder wach wurde, hatte sich sein Fell in düsterer Vorahnung gesträubt, doch er wusste nicht, wieso. Seine winzigen Pfoten krallten sich um die Rinde. In der Hecke setzte sich gerade eine Bandikutratte auf, zuckte mit der grauen Nase und riss erschrocken die Augen auf. Die Nagetiere sahen sich an, wussten jedoch beide nicht, was sie geweckt hatte. Jethro spürte ein unangenehmes Kribbeln im Fell und sah nervös hinüber zum Verrammelten Haus.


      Das leise Trällern von Fahrradklingeln und das Rumpeln der Handkarren, die von den Straßenhändlern geschoben wurden, brachte ein gewisses Gefühl der Normalität wieder zurück. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen, und das stete Plätschern der Tropfen, die auf den Blättern landeten, beruhigte Jethro. Der Milan saß noch immer oben auf dem Dach, wo der Mäuserich ihn zuvor gesehen hatte, und schien seine Flügelspitzen zu testen. Er schlug mit den Flügeln und sie blähten sich auf und sackten zusammen wie Segel im Wind.


      Jethro sah die Katzen nicht herauskommen, denn sie bewegten sich zu schnell und leise. Erst als die Bandikutratte kreischte, blickte er in deren Richtung. Der Mäuserich quiekte vor Entsetzen, denn die Ratte – eine junge, eigentlich noch ein Baby – drehte sich in der Luft, während ihr Rumpf von den Kiefern einer weißen Katze gehalten wurde und ihre Hinterläufe strampelten, um sich zu befreien. Dann schnappte eine schwarze Katze nach dem Hals der Ratte, und der Schrei des armen Wesens verwandelte sich in Gurgeln, als das Blut spritzte. Der Schwarze sollte den tödlichen Biss ausführen, dachte die Maus, es ist seine Beute, denn er hat besser gebissen als der Weiße.


      Aber Jethro musste schockiert feststellen, dass keine der Katzen Anstalten machte, die Ratte zu erlösen. Stattdessen schrie und gurgelte das arme Tier weiter, während die beiden Katzen mit ihm spielten.


      »Oh, nicht doch!«, sagte der Mäuserich. Er erstarrte, als sich die weiße Katze zu ihm umdrehte.


      Daturas gelbes Auge blitzte ihn an, die Pupille schmal, schwarz und voller Rachsucht. »Das Frischfleisch spricht«, sagte die Katze. »Hier scheint das Fleisch immer zu sprechen, Ratsbane.«


      »Die werden schon schweigen, wenn wir ihnen die Schnäbel und Schnauzen abgebissen haben, Datura«, erwiderte die schwarze Katze und spielte weiter mit der Bandikutratte, die nun schlaff auf der Hecke zwischen den beiden Katzen lag. »Soll ich mir die Maus holen?«


      »Später«, sagte Datura bestimmt. »Erst die Hecken, dann die Bäume. Haben alle verstanden? Wenn ihr irgendwelche Katzen aufstöbert, lasst euch nicht auf Palaver ein. Tötet sie. Mit dem Rest könnt ihr spielen.«


      Jethro spürte wieder das Kribbeln im Fell, drehte sich von dem entsetzlichen Anblick der Bandikutratte weg und sah auf ein Meer von Katzen, die vom Verrammelten Haus ausschwärmten. Still strömten sie heraus, eine Welle Unbezähmbarer, die in die Hecken und Gärten schlichen. Ihre Schnurrhaare verströmten Boshaftigkeit.


      Die Maus zögerte und wog die Risiken ab. Dies war nicht Jethros Kampf, und er war zu klein, um sich gegen die Unbezähmbaren zu wehren. Doch als er wieder zu dem schlaffen Körper der Ratte sah und zu den kleinen Eichhörnchen, die alarmiert die Köpfe aus einem Loch im Baum steckten, traf der Mäuserich seine Entscheidung. Er zog den schnürbandartigen langen Schwanz um sich herum und riss die schwarzen Augen auf. Dann quiekte er so laut, wie es ihm nur möglich war. »Die Unbezähmbaren sind draußen! Lauft um euer Leben! Verteidigt euch! Das Verrammelte Haus ist offen! Die Unbezähmbaren sind draußen!«


      Ganz oben im Baum hörte ihn ein Kuckuck, der ungläubig zu den Unbezähmbaren herunterstarrte, ehe er ebenfalls Alarm schlug. Die Nachtigallen wurden davon angesteckt und bald fielen auch die Mainas und die Spatzen mit ein. Der Vorteil, den sich die Unbezähmbaren vielleicht erhofft hatten, weil sie lautlos aus dem Verrammelten Haus geschlichen kamen, war durch den schrillen Chor in den Bäumen dahin.


      Datura kletterte in einen Baum und schüttelte die Eichhörnchen von den Ästen, die herabfielen und unten von den Katzen niedergemetzelt wurden. »Du hast ja keine Ahnung«, sagte er zu Jethro, »wie gut es sich anfühlt, kleine, weiche, quiekende Dinger zu jagen. Gleich bist du an der Reihe.« Die weiße Katze schaute zu, wie Ratsbane sich an das Nest der kreischenden Nachtigallen heranschlich.


      Die Katzen bewegten sich in engen Gruppen zu dritt oder viert, verteilten sich auf dem Gelände und töteten alles, was sie fanden. Die Schreie der Heckenbewohner waren mitleiderregend.


      »Es wird bestimmt noch besser, wenn wir erst einmal aufgewärmt sind, Frischfleisch«, sagte Datura, als könnte er Jethros Gedanken lesen. Dem Kater hing die Zunge aus dem Maul, während er hin und her lief und seine Truppen beobachtete.


      Die Unbezähmbaren waren im Blutrausch. Jethro hatte so etwas schon einmal erlebt, bei einer Schar weißer Mäuse, die als Haustiere gehalten worden waren. Ein Großfußjunge hatte in den dicht gedrängten Gassen des Schreins einen Käfig fallen gelassen, und die Mäuse waren in das Labyrinth aus Parfümölständen und Reisküchen geflohen. Da sie nicht daran gewöhnt waren, ihre Beute zu jagen, hatten sie einfach nicht mehr damit aufhören können. Sie waren plündernd durch die Gegend gezogen, bis eine Maus einem Großfußsäugling in die Wange gebissen hatte. Daraufhin hatten die Großfüße Fallen aufgestellt und die Nager getötet. Blutvergießen zog immer noch mehr Blutvergießen nach sich.


      Ratsbane und drei weitere Katzen hatten ein altes Eichhörnchen eingekreist, das zwischen den Wurzeln eines Baumes gefangen war. Es konnte nicht nach oben klettern, weil in den Ästen eine Katze saß, die alles beobachtete. Nach vorn ging es auch nicht, denn dort lag die große schwarze Katze. Jethro erwartete, dass das Eichhörnchen um Gnade bettelte, doch stattdessen hob es den Schweif über den Kopf und erwartete mit trotzigem Gesicht den Angriff der Katzen.


      Ratsbane war enttäuscht. Er hatte erwartet, das Eichhörnchen würde fliehen oder vor Angst schnattern. Der Kater kam näher und fuhr die Krallen aus. »Fleh um dein Leben, Frischfleisch«, sagte er fast freundlich.


      »Katze«, sagte das Eichhörnchen, »soll ich dir mal etwas wirklich Erstaunliches erzählen? Wenn du dich umdrehst – genau so, ja – und hinter dich schaust – sehr gut! – dann kannst du deinen Schwanz sehen und ihm, wenn du geschickt genug bist, einen Abschiedskuss geben. Denn mit meinem letzten Atemzug werde ich meine Zähne in diesem Stück Schnur versenken, das du einen Schwanz nennst, so wahr ich Jao heiße.«


      Ratsbane rammte eine Kralle in die Rinde neben Jaos Nase. Das Eichhörnchen zuckte nicht mit der Wimper, doch dann kam seine Gefährtin aus dem Versteck und schimpfte die Katze wütend aus. »Zurück, Ao!«, rief das Eichhörnchenmännchen und hielt die Pfoten ängstlich zusammen. »Mir ist egal, was mit mir passiert, aber ich kann nicht ertragen, wenn – nein! Rühr sie nicht an.«


      Ratsbane sprang los, doch bevor er Ao erreichen konnte, schoss ein schwarzweißer Blitz unter der Akazie hervor und rammte ihn mit voller Wucht.


      »Sollen wir die Kräfteverhältnisse vielleicht ein bisschen gerechter gestalten?«, fragte Beraal schnaufend, rollte sich jedoch sofort wieder auf die Pfoten. »Mal sehen, wie mutig du noch bist, wenn du es mit jemandem von deiner eigenen Größe zu tun bekommst.« Ehe Ratsbane reagieren konnte, fauchte Beraal ihm einen wütenden Schlachtruf entgegen, schlug ihm mit der Pfote auf die Nase und biss grimmig nach seiner Kehle.


      Der Schwarze kreischte, wich zurück und versuchte, Abstand zwischen sich und Beraal zu bringen. Die beiden anderen Katzen stürzten sich auf sie, aber die Jägerin war bereits herumgefahren. Sie sahen, wie Beraal das Maul zu einem warnenden Schrei aufriss, und dann durchbiss sie das Bein der einen Katze. Ehe die andere reagieren konnte, flog Beraals Pfote durch die Luft und grub fünf tiefe Kratzer ins Gesicht des Gegners. Die Krallen verhakten sich im rosa Nasenloch und durchbohrten es von innen. Die angegriffene Katze kreischte und wollte nur noch fliehen.


      Beraal wandte sich an die Eichhörnchen. »Ao, du bringst Jao hier raus! Rauf in die Baumwipfel mit euch. Führt die anderen Kleinen in Sicherheit – und alarmiert alle, die ihr seht!«


      Datura kam in großen Sätzen herüber, um Ratsbane beizustehen, als sich die Haare an seinen Hinterpfoten sträubten. Er spürte, dass ihn jemand beobachtete. Der Kater drehte sich um.


      Auf der Straße nahe dem Stufenbrunnen stand eine alte Siamkatze mit ernsten blauen Augen. Datura sah hinauf zu den Dächern. Falls die Katzen von Nizamuddin bereits kampfbereit waren, wäre es wohl das Beste, wenn er mit den Unbezähmbaren über die Dächer floh. Sie würden das schöne Blutvergießen hier aufgeben müssen, aber seine Augen glänzten bei dem Gedanken an die reiche Beute, die sie machen könnten, sobald sie sich verteilt hatten. Den verwilderten Garten des Verrammelten Hauses würden sie früher verlassen müssen, als er es sich vorgestellt hatte – aber nur dann, wenn sich ihnen mehr als diese armselige Siamkatze und die grimmige Jägerin entgegenstellten.


      Miaos Blick wurde klarer, als sie Katar und Hulo auf der Mauer sah. Datura betrachtete die beiden Kater und schätzte sie ein – der große Schwarze mit dem breitbeinigen Gang war vielleicht gefährlich, aber möglicherweise zu leichtsinnig, und der andere war zwar kein offensichtlicher Krieger, hatte jedoch etwas Kühnes an sich. Ein dritter Kater kam hinter ihnen heran. Der war seinen wässrigen Augen nach zu urteilen alt und stellte keine Gefahr dar. Eine Gruppe Wilder Katzen stand dicht gedrängt an der Hecke und wartete auf Anweisungen von den beiden Kriegern. Sie waren kräftig und muskulös, aber noch zu jung, um gute Kämpfer zu sein.


      Datura gab den Unbezähmbaren über die Schnurrhaare den Befehl, eine enge Formation zu bilden. Sie mussten zunächst einmal abwarten, wie viele Katzen sich hier in den Kampf stürzen wollten.


      Die Maus begriff als Erste, dass keine weiteren Wilden Katzen kamen, und ihre schwarzen Augen drückten Besorgnis aus. Beraal hatte mit ihrer Schnelligkeit drei Unbezähmbare in die Flucht geschlagen, doch ihre kleine Gruppe hatte keine Chance gegen die Unbezähmbaren, die scharenweise aus dem Verrammelten Haus geströmt und vom Blut berauscht waren.


      Einen Moment später kamen Miao und Datura zum gleichen Schluss. Die Siamkatze bewegte weder Schnurrhaare noch Ohren, doch ihre Schwanzspitze zuckte unruhig. Sie konnte nur hoffen, dass die Katzen vom Schrein bald einen Weg um die Großfüße herum finden und hier eintreffen würden.


      Als Miao von ihrem erhöhten Standort aus den Blick über den verwilderten Garten schweifen ließ, lief ihr ein Schauer über den Rücken, der nicht vom Regen ausgelöst wurde. Es war einfach entsetzlich, wie viele kleine Tiere die Unbezähmbaren in so kurzer Zeit niedergemetzelt hatten. Sie spürte die Wut, mit der Beraals Schnurrhaare zitterten, als die Schwarzweiße die Überreste toter Vögel unter der Hecke entdeckte, und sie fühlte Katars Zorn und Trauer, als er auf die Leichen von Mäusen und Ratten starrte, die überall im Garten lagen. Und dann entdeckte Miao die Nachtigallen – die verwüsteten Nester, die reglosen Küken, das Blut am Schnabel der Mutter, die versucht hatte, sie zu verteidigen – und tiefe Traurigkeit übermannte sie.


      Als sie Datura sah, erinnerte sie sich an einen Hund, den sie früher gekannt hatte, ein Tier, das tollwütig geworden war. Miao hatte damals gedacht, das Problem mit dem Hund sei nicht der Wahnsinn, der durch die Tollwut ausgelöst wurde, sondern dass der Köter schon immer ein Monster gewesen war, das gern getötet hatte und am glücklichsten war, wenn es Kleinere quälen konnte. Datura hatte nicht getötet, um zu fressen, das hätte Miao ja verstanden, und er hatte es auch nicht aus schlichter Blutgier getan – er hatte nur getötet, weil er es konnte. Was auch immer passierte, sie durfte ihn und die anderen Katzen nicht nach Nizamuddin hineinlassen.


      Die Reihe der Dächer schien viel zu nah zu sein. »Treiben wir sie zurück ins Verrammelte Haus«, übermittelte sie Katar und Hulo so leise wie möglich.


      »Wir sind die Einzigen, oder?«, fragte Hulo über das Netz zurück.


      »Ja«, antwortete Beraal. »Bis die Wilden Katzen vom Schrein eintreffen.«


      Der Kater zog die Schnurrhaare hoch. Seine Augen blitzten, als er die winzigen Leichen sah. Dann blickte er den Unbezähmbaren in die blutgierigen Augen.


      »Für Nizamuddin und die Wilden Katzen!«, rief er. Katar stimmte mit ein, und die beiden Kater zögerten nicht mehr, sondern stürzten sich in den Kampf.


      Jethro schaute mit zitternden Schnurrhaaren zu. Eine Schlacht mit so schlecht verteilten Chancen hatte er noch nie erlebt. Er sah, dass die vier Katzen hervorragende Kämpfer waren. Miao schlug gezielt auf die Schnurrhaare des Katzenrudels ein, Beraal fuhr herum und fauchte und sprang, während sich Katar und Hulo auf eine Armee von Katzen warfen. Sie waren die besten Krieger, die er je gesehen hatte, selbst wenn er die Mungos und die wildesten Ratten und Straßenhunde mit einbezog.


      Aber – so dachte er, während Miao in einem Sturm von Leibern unterging, während Datura und acht andere Katzen brutal in Hulos Schwanz und Hinterpfoten bissen, während sich Beraal umdrehte und einen Haufen Katzen abschütteln wollte, die an ihrem Fell rissen – selbst ihr Zorn, ihr Mut und ihre Kampfkunst konnten gegen die Legionen, die vor ihnen aufmarschiert waren, nichts ausrichten.


      Katar rief seiner kleinen Gruppe zu, sie sollten durchhalten, und der Mäuserich spürte, wie seine Schnurrhaare voller Hoffnung in die Höhe gingen. Doch aus den Ästen des Kapokbaums ließen sich immer mehr Unbezähmbare herabfallen, stürzten sich in den Kampf und prügelten auf Katar ein. Der graue Kater schlug zurück, aber dann ging er in einem Meer von Katzenleibern unter, und Jethro konnte ihn nicht mehr sehen.
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      Das letzte Gefecht der Wilden Katzen


      Kurz bevor Katar sich auf die Unbezähmbaren stürz-

      te, dachte er, dass egal wie die Schlacht ausginge, das Leben nie wieder so sein würde wie bisher. Jahrelang hatten sich die Wilden Katzen still verhalten und sich bemüht, nicht die Aufmerksamkeit der Großfüße auf sich zu lenken. Die Unbezähmbaren hatten dies an einem einzigen blutigen Morgen zunichte gemacht. Das wird Folgen haben, dachte er schaudernd, doch dann verdrängte er diesen Gedanken, als er Hulo rufen hörte: »Für Nizamuddin und die Wilden Katzen!« Er wiederholte den Ruf des Katers und stürzte sich auf den Unbezähmbaren, der ihm am nächsten war – eine graue Katze mit goldenen Augen.


      Erschrocken verlor sie das Gleichgewicht und fiel von der Mauer. Für weitere Gedanken blieb Katar dann keine Zeit mehr, denn von der Mauer aus musste er sich mit den Pfoten gegen die heranstürmenden Unbezähmbaren verteidigen.


      »Zurück auf den Boden!«, rief Hulo, und Katar verstand, was er meinte. Die Mauer war glitschig vom Regen. Die beiden Kater rutschten herum, und obwohl sie sicherer standen als die Gegner, würden auch sie früher oder später auf den moosbedeckten Steinen den Halt verlieren. Außerdem zeichneten sich ihre Silhouetten auf der Mauer sehr gut ab, sodass sie für jeden Unbezähmbaren, der sich an sie heranschlich, ein perfektes Ziel waren.


      Der Kater entdeckte eine der kleineren Wilden Katzen, einen der treuen Freunde vom Markt. »Wir kommen runter«, rief er, »schlag dich zu uns durch, dann kämpfen wir als Gruppe.« Katar wünschte, er und Hulo hätten genug Zeit gehabt, über Strategien zu sprechen. Sie waren nicht daran gewöhnt, Seite an Seite zu kämpfen.


      Der schwarze Kater und er landeten gleichzeitig auf dem Boden. Katar musste sich sofort zur Seite rollen, um einem hinterhältigen Hieb der grauen Unbezähmbaren auszuweichen.


      »Sie gehören dir, Aconite«, hörte er Datura sagen. »Töte den Grauen zuerst, der hält sich für den Anführer.«


      Katar spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen Aconite und stieß sie zu Boden. »Gut gemacht!«, grunzte Hulo, und dann knurrte der schwarze Kater vor Schmerz, als ihn zwei Unbezähmbare angriffen. Einer biss ihm in die Pfote, bis das Blut herauskam. Katars Rücken zuckte, als Aconite ihn zusammen mit zwei weiteren Katzen attackierte. Er fauchte und rollte sich herum, warf sie ab und hatte zwei mit unbarmherzigen Bissen getötet, ehe er aufsprang und vorsichtig zurückwich.


      Katar riskierte einen Blick zum Stufenbrunnen und hoffte, die Schreinkatzen zu sehen, wurde jedoch enttäuscht.


      »Haltet durch«, rief Qawwali. »Sie werden bald hier sein, und Dastan versucht, sich zu Beraal durchzuschlagen.« Der alte Kater hielt sich selbst aus dem Kampfgetümmel heraus, aber er half den jungen Katzen vom Markt und ermutigte sie, während sie kämpften.


      Katar knurrte aus tiefer Brust, während er sich die nächsten beiden Unbezähmbaren vornahm, obwohl er tief im Inneren wusste, wie hoffnungslos die Sache für sie stand – es waren einfach zu viele! Wie in aller Welt sollte sich diese kleine Gruppe Kämpfer gegen sie zur Wehr setzen können? Was ihm allerdings ein wenig Hoffnung machte, war die Tatsache, dass die Unbezähmbaren offensichtlich nur darauf aus waren, sie geradewegs anzugreifen und zu töten, und wohl noch gar nicht darüber nachgedacht hatten, das Grundstück zu verlassen. Doch gerade als ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, hörte er Aconite fragen: »Datura? Sollen wir nicht versuchen, über die Mauer zu gelangen? Auf der anderen Seite finden wir vielleicht mehr Beute, und diese nervigen Wilden Katzen würden uns nicht mehr angreifen, wenn wir uns in offenerem Gelände befänden.«


      Die weiße Katze beäugte die Mauer, und Katar hätte beinahe laut miaut, als er sah, wie Datura sich dann aufmerksam im verwilderten Garten umschaute. Falls er den anderen Unbezähmbaren befahl auszubrechen, würde man sie kaum aufhalten können.


      »Töten wir sie zuerst, Aconite«, entschied Datura. »Dann können wir das Gelände in aller Ruhe in Besitz nehmen, und du kannst so viele Nachtigallen töten, wie du möchtest, und zwar so langsam, wie es dir gefällt, ohne von irgendwem gestört zu werden.«


      Daraufhin wandte Katar sich mit neuem Zorn gegen die Unbezähmbaren. Sein Ziel war Aconite, doch die graue Katze war sehr geschickt darin, ihm auszuweichen, und anstatt sich ihm zu stellen, schickte sie andere Katzen vor.


      »Katar«, rief Hulo hinter ihm. »Ich weiß nicht, wie lange ich noch durchhalte.«


      Katar riskierte einen Blick zu Hulo und seine Schnurrhaare gingen nach unten. Der schwarze Kater war blutüberströmt. Seine Flanke war aufgerissen, und auch wenn es nur eine Fleischwunde war, strömte das Blut heraus und schwächte ihn. Katar schlug die nächste Welle von Unbezähmbaren zurück, dann befahl er den jungen Katzen, die an seiner Seite kämpften, die Stellung einen Moment lang allein zu halten. Er lief zu Hulo und säuberte dessen Wunde so schnell er konnte mit der Zunge. Der Speichel würde die Blutung stillen. Hulo rührte sich nicht, doch seine gelben Augen verrieten zum ersten Mal Angst, als er den Unbezähmbaren entgegenstarrte.


      »Wir können nur hoffen, dass die Schreinkatzen bald auftauchen«, sagte Katar und drehte sich wieder zum Kampfgeschehen um.


      Hulo grunzte. »Wir müssen auf ein Wunder hoffen«, sagte er. »Es sind einfach zu viele, Katar. Ja, kommt nur her, ihr schlauen Bastarde, glaubt ihr, ich hätte euch nicht gesehen? Ich reiße euch die Ohren in Fetzen! Ja, so ist es besser, lauft nur heulend davon!«


      Während Katar kämpfte, wurde ihm bewusst, dass ihre kleine, tapfere Gruppe von Wilden Katzen immer mehr an die Mauer zurückgedrängt wurde. Er fragte sich, wie es Beraal und Miao erging. Hoffentlich waren die Kätzinnen in Sicherheit.


      Der Druck der Pfoten auf ihrer Brust schmerzte, aber nicht so stark wie die Sonne in ihren Augen. Es war ein schwaches Licht, trotzdem musste Miao blinzeln. Sie lag auf dem Rücken, wurde von den Angreifern in den Schlamm gedrückt und verfluchte den rutschigen Untergrund. Nachdem sie einmal den festen Boden unter den Pfoten verloren hatte, konnte sie kaum noch etwas tun. Sie sah ihre Angreifer nicht mehr, sondern kämpfte nur noch nach Geruch. Ihr schien es, dass einer von ihnen, ein orangefarbenes Kätzchen, an ihrem Ohr vorbeistrich und sagte: »Ich komme mit Verstärkung zurück.« Die Stimme war Miao eigenartig bekannt vorgekommen, aber sie hatte keine Zeit, daüber nachzudenken.


      Dann hörte sie Qawwalis dringende Nachricht an die Wilden Katzen. »Die Schreinkatzen sind bald hier – haltet durch! Die Großfüße veranstalten ein Fest, deshalb müssen sie über die Dächer kommen und können die Gassen nicht benutzen. Haltet durch!«


      Mit Pfotenhieben vertrieb Miao zwei Unbezähmbare von ihrer Kehle. Sie drückte ihren Schwanz tiefer in den Schlamm und benutzte die Krallen, um besseren Halt zu finden. Immerhin haben wir sie aufgehalten, dachte sie grimmig. Noch sind sie nicht in Nizamuddin. Vielleicht … Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als ein Kater mit gestreiftem Gesicht aufschrie und sich auf sie warf.


      Auf dem Rücken liegend wartete Miao, bis er in Reichweite war. Sein Maul war offen und Speichel tropfte auf ihr Fell. Dann versetzte sie ihm träge mit der linken Pfote einen Haken, trieb ihm eine Kralle ins Maul und durchbohrte den verwundbaren Gaumen. Sie zerrte solange daran, bis das Blut aus seiner Kehle schoss. Er gurgelte, starb und fiel auf ihren Bauch. Miao strampelte mit den Hinterpfoten und suchte nach Halt, um sich vom Schlamm zu erheben, doch als sich drei weitere Katzen von der Seite an sie heranschlichen, kniff sie die Augen zusammen. Es waren einfach zu viele Angreifer. Verzweiflung packte mit kalten Krallen ihre Schnurrhaare.


      Hinter dem grellweißen Sonnenlicht sah Miao einen schwarzen Punkt auftauchen, dem ein zweiter und schließlich ein dritter folgten. Sie bewegten sich in Formation und wurden größer und größer. Die Siamkatze parierte zwei weitere Angriffe ohne Schwierigkeiten, doch sie schrie laut auf, als ein Unbezähmbarer, der ein wenig schlauer war als die anderen, ihr in die Pfote biss. Sie konnte den Angreifer nicht erreichen, trat aber so gut sie konnte um sich und löste seine Zähne von ihrem Fell. Wenn der zurückkäme, könnte er sie außer Gefecht setzen.


      Aber die drei Punkte wurden größer. Für Miao sah es aus, als würden die Milane vom Himmel fallen – sie bewegten sich so schnell! Tooth war im Regen nur verschwommen zu erkennen, und seine Gefährten verschwendeten keine Zeit damit, die Ziele ihres Angriffs zu warnen. »Sie nicht!«, hörte sie Tooth rufen. »Nicht die Siamesische oder die Schwarzweiße und auch nicht die zwei dort drüben und die kleine Gruppe bei ihnen. Tötet die anderen. Die mit dem unbezähmbaren Geruch!«


      Der Milan näherte sich nun den Katzen, und eine oder zwei blickten auf und miauten voller Schrecken, als sie sahen, was da aus dem Himmel auf sie zukam. »Kie-kie-kie-KILLEN-KILLEN-KILLEN!«, kreischte der Milan. Sein Schnabel tötete die beiden Katzen, die Miaos Hinterpfoten festgehalten hatten. Die anderen flohen, wobei manche nach den Vögeln schlugen. Aber die Milane wussten, wie weit sie gehen konnten, und sie waren Experten darin, sich in den sicheren Himmel zurückzuziehen. Binnen kürzester Zeit lagen vier Katzen aus dem Verrammelten Haus tot am Boden.


      »Vorsichtig!«, rief Miao. »Jetzt sind sie gewarnt, und sie sind gefährlich – Tooth, hinter dir!«


      Alarmiert beobachtete sie, wie Datura sich still von dem Ast erhob, auf dem er der Schlacht zugeschaut hatte, und nach den Federn des Raubvogels schlug. Er traf und Tooth geriet bei seinem Sturzflug ins Trudeln. Der Milan konnte im letzten Moment wieder hochziehen, wobei er über das Laub schoss und mit den Federn die toten Leiber der Mäuse berührte. Dann hatte er sich wieder gefangen und stieg auf. Seine hellen Augen funkelten wütend. Aber sowohl Miao als auch Datura sahen, dass er im Flug schwankte und den rechten Flügel vor Schmerz ein wenig hängen ließ.


      Die anderen beiden Milane blieben in Bereitschaft. Auf einen gezischten Befehl von Datura hin zogen sich die Unbezähmbaren zurück. Im verwilderten Garten des Verrammelten Hauses gab es genug Deckung und nur wenige Stellen, wo die Milane die Katzen leicht angreifen konnten. Aber sie ließen in ihrem Kampf nicht nach und fielen über diejenigen her, die versuchten, von den Palisanderbäumen zu den Orangenbäumen zu klettern.


      Obwohl Miao durch den Angriff der Milane nur eine kurze Atempause blieb, schaute sie sich rasch nach ihren Gefährten um. Aber als sie sie sah, sank ihr Mut. Beraal war auf einen Baum geflohen, von dem aus sie sechs Unbezähmbare anfauchte, die sie immer höher trieben. Sie hockte auf einem dünnen Ast, der jeden Augenblick zu brechen drohte, und um die Wurzeln des Baums saß ein Rudel Katzen und wartete nur darauf. Außerdem blutete sie stark am Maul. Ihre Pfoten waren ebenfalls rot von Blut, allerdings konnte Miao nicht erkennen, ob es ihr eigenes oder das ihrer Gegner war.


      Hulo, Katar und die jungen Marktkatzen kämpften in einem Blumenbeet, in dem Karotten und wilde Gräser hochgeschossen waren, gegen eine Schar Unbezähmbare. Miao kniff die Augen zusammen, während sie einem entschlossenen Angriff auswich, glitt nach links und damit fort von ihrem Gegner, wedelte mit ihrem Schwanz hin und her und schlug einen zweiten Angreifer nieder. Doch während sie kämpfte, war ihr eines klar: Die beiden Kater und ihre kleine Helfergruppe waren weit zurückgedrängt worden und viel zu nah an der bröckelnden Mauer, dem Einzigen, was das Grundstück des Verrammelten Hauses von Nizamuddin trennte.


      Entsetzt stellte sie fest, dass noch mehr Unbezähmbare auftauchten und den Himmel wachsam im Auge behielten, während sie an den Hecken entlangschlichen – dort hatte sich ein ganzes Rudel versteckt. Im Garten wimmelte es von Katzen, die ihre schlanken Köpfe aus allen möglichen Verstecken reckten. Das Verrammelte Haus musste wenigstens sechs Würfen Obdach geboten haben, schätzte Miao, und in ihrem Umfeld zählte sie über dreißig Ohrenpaare, ehe sie aufgab. Sie schienen auf jedes Zucken von Daturas Schnurrhaaren zu reagieren.


      Miao warf wieder einen Blick hinüber zu Katar und Hulo und sah, wie vier oder fünf Unbezähmbare sie aus dem Gebüsch von einer anderen Seite angreifen wollten. »Hinter dir, Hulo!«, rief sie gerade noch rechtzeitig. Dann jagte sie zu ihnen hinüber, doch während sie rannte, bemerkte sie, dass Datura vergnügt die Schnurrhaare hochzog. Erst als sie am Wandelröschen vorbeischoss und abrupt stehen bleiben musste, wurde ihr klar, warum. Sie war in einen Hinterhalt geraten. Auf der anderen Seite der Hecke lag ein Teil des Gartens, wo das Gelände abfiel. Miao war umzingelt, und als sie sich umdrehte, kam Ratsbane dazu und versperrte ihr den letzten Ausweg.


      Miaos blaue Augen wurden leer. Geistesabwesend fragte sie sich, ob die Schreinkatzen wohl rechtzeitig eintreffen würden, und vom Baum her hörte sie Beraals Schmerzensschreie. Das Gebüsch um sie herum war zu dicht, als dass ihr die Milane durch die Äste hindurch hätten beistehen können. Tooth kreischte frustriert, schwebte über ihr und näherte sich den Ästen, konnte jedoch nicht zu ihr vordringen. Es gab keine Lücke, und selbst wenn, wäre es viel zu gefährlich gewesen.


      Die Augen von Ratsbane wirkten fiebrig. Blut sprenkelte sein Kinn. »Ich habe Datura gebeten, dich mir zu überlassen«, fauchte er. »Ich wollte schon immer einmal eine Siamkatze töten.«


      Miao starrte ihn gleichgültig an und ihre Krallen schossen heraus. Sie warf den Kopf in den Nacken und stieß zum ersten Mal seit Anfang der Kämpfe einen Schlachtruf aus – ein unversöhnliches, trotziges Jaulen. Von allen Seiten kamen die Unbezähmbaren näher.


      Katar hörte Miao und vor lauter Angst hingen seine Schnurrhaare nach unten. Mit aller Kraft schlug er auf eine ganze Reihe Gegner vor ihm ein und kratzte ihnen tiefe Risse in die Stirn, sodass sie vom Blut geblendet waren. Inmitten des Durcheinanders sprang er auf einen Baumstumpf.


      »Datura!«, rief er. »Halte deine Truppen zurück! Wir haben noch nicht geredet!«


      »Wir befinden uns im Krieg, Hackfleisch!«, sagte die weiße Katze und bewegte die Schnurrhaare kaum in Katars Richtung. »Ich rede nicht mit meiner Beute.«


      Tooth flog auf die weiße Katze zu, musste sich jedoch wieder zurückziehen, weil sein Flügel herunterhing. Stattdessen flog der Milan zu Katar, schwebte über dem Kater und verschaffte ihm Zeit zum Reden.


      »Dies ist mein Revier, Datura!«, rief Katar. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, wie wir euch auf unserem Land willkommen heißen und dieses Gefecht vergessen können. Wenn das Verrammelte Haus euch kein Zuhause mehr bietet, welches Land wollt ihr dann? Dieses und den Stufenbrunnen? Wollen deine Unbezähmbaren in Frieden mit uns zusammenleben? Nun red schon, Datura – handle so, wie es für deinen Clan am besten ist!«


      Die Augen des weißen Katers wurden dunkel. »Du bietest mir einen Teil von eurem Revier an? Du besitzt die Frechheit, mir ein solches Angebot zu unterbreiten, Frischfleisch? Sieh dich doch mal um: Ihr seid so wenige gegen so viele von uns.«


      Überall im Garten drängten sich die Unbezähmbaren, die sich vor den Milanen versteckten, und ihre Augen glitzerten.


      »Was hast du mir anzubieten, das ich mir nicht selbst nehmen kann?«


      Hulo meldete sich zu Wort, heiser und erschöpft, aber immer noch voller Trotz. »Was für ein Dummkopf bist du eigentlich? Du greifst die Kleinsten und Schwächsten an, du marschierst in unser Revier, und wenn wir dir einen Platz unter unserem Himmel anbieten, spuckst du uns auf die Schnurrhaare? Du greifst tagsüber an, wenn der Clan schläft, wie ein Hund oder ein Großfuß? Ich verachte dich! Du und deinesgleichen, ihr macht mich krank!«


      Daturas Schnurrhaare kräuselten sich vor Zorn. »Tötet ihn! Macht Hackfleisch aus ihm!«


      Dann starrte er Katar an. »Du kapierst es nicht, oder? Die ganzen Jahren über hatten wir alles – Futter, Beute, Schutz! Wir hatten alles, nur das Draußen nicht, und das holen wir uns jetzt. Was den Rest deines Clans angeht, so werden sie alle bald tot sein, genau wie du.«


      Katar hörte Beraal rufen: »Die Wilden Katzen von Nizamuddin sind fast da! Sie sind unterwegs und kommen vom Stufenbrunnen – geh weg von mir, verflucht! –, sie sind gleich hier.« Sie knurrte vor Schmerz und dann hörte Katar einen Ast knacken und das Fauchen vieler Katzen.


      Er konnte Miao nicht sehen, aber Hulos großer Kopf tauchte aus einem Meer von Fell auf, und der Schwarze miaute trotzig, ehe er wieder verschwand. Tooth und die Milane gingen erneut in den Sturzflug, doch wegen der Hecken, die ihnen den Weg versperrten, konnten sie die Unbezähmbaren nur ein wenig erschrecken und lediglich die ein oder zwei Unachtsamen erwischen, die sich zu weit ins offenes Gelände gewagt hatten. Qawwali rief den Schreinkatzen etwas zu, und sein Miauen klang heiser, während er sie schnell über den Verlauf des Kampfes aufklärte. Dann warfen sie sich erfreut in die Schlacht – die meisten Katzen vom Schrein waren grimmige junge Kater und Kätzinnen, die vom unaufhörlichen Kampf gegen die großen, aggressiven Ratten abgehärtet waren.


      Katar fauchte, fletschte die Zähne und warf sich auf die Unbezähmbaren, die ihn gerade angreifen wollten. In seinem wilden Zorn trieb er sie heulend zurück. Aber der graue Kater ermüdete langsam, und er spürte, wie sehr Hulo und Beraal in die Enge gedrängt wurden. Miao konnte er immer noch nicht wieder sehen. Sie war eine zähe Kämpferin, doch sie war von zu vielen Gegnern in den Hinterhalt gelockt worden.


      »Miao?«, rief er und brachte seinen Schwanz gerade noch rechtzeitig vor den Krallen eines Unbezähmbaren in Sicherheit.


      »Nimm die Pfote von ihrem Gesicht«, hörte er Ratsbane von der Hecke her sagen, und Katars Blut erstarrte.


      Miao brüllte. Einmal, zweimal und ein drittes Mal, ehe ihre Stimme abrupt abgeschnitten wurde.


      »Nein!« Katar miaute wie ein Kätzchen. Er spürte, wie Daturas neugieriger Blick auf ihm lag. Die weiße Katze weidete sich ausgiebig an seiner Trauer und seiner Angst. »Beraal!«, rief er. »Hulo! Zu Miao!«


      »Wir können nicht!«, knurrte Hulo. »Sonst sind sie über die Mauer.«


      Katar wurde unaufmerksam, was das Kampfgetümmel anging, und das sahen die Unbezähmbaren sofort. Ehe der Kater die Fassung wiedererlangt hatte, stürzten sich zwei Katzen auf ihn und drückten ihn zu Boden.


      Hulo ging erneut in einem Meer von Katzen unter und diesmal tauchte der Kater nicht wieder auf.


      Beraal jaulte verzweifelt. Hoch über dem Verrammelten Haus zog Tooth niedergeschlagen seine Kreise und stieß einen Schlachtruf aus, in der Hoffnung, die Unbezähmbaren aus dem Gebüsch zu locken, damit er sie angreifen konnte und nicht länger Schatten jagen musste.


      Datura ließ sich von seinem Ast zu Boden fallen. »Ich hoffe, der Rest von denen ist genauso gut«, sagte er zu Ratsbane. »Es macht doch mehr Spaß, wenn sie sich wehren. Sollen wir sie alle gleichzeitig töten?«


      Ratsbane ließ schuldbewusst die Schnurrhaare sinken.


      »Du hast deine schon getötet?«, fragte Datura und betrachtete Miaos schlaffen Körper. »Wie schade. Dann nehmen wir uns jetzt den Rest vor, ja?«


      Ein winziger brauner Schatten sauste heran und flog über seine Pfote. Der weiße Kater spürte einen scharfen Schmerz.


      »Was war das – au!« Seine Pfote wurde angegriffen und er wich eilig zurück. Die braune Maus, die ihre Zähne in Daturas Pfote gebohrt hatte, war nirgends mehr zu sehen, doch der Kater musste sich schnell wieder nach vorn bewegen, da hinter ihm eine Feuerameisenstraße den Weg versperrte.


      »Hier. Nicht. Entlang«, sagten die leisen Stimmen.


      Datura starrte sie widerwillig an und hätte am liebsten auf ihre Straße gehauen, doch sein Instinkt riet ihm davon ab.


      »Das letzte Aufgebot von Nizamuddin«, sagte er und entdeckte die wütenden schwarzen Augen der Maus. Lachend gingen seine Schnurrhaare hoch. Ratsbane fiel ein.


      »Ihre tapfersten Krieger krabbeln also über den Boden«, sagte Ratsbane. »Au!« Ein Maina kreischte ihm laut ins Ohr und schlug mit den Krallen auf seinen Kopf ein. Dann hob der Vogel sofort wieder ab und floh außer Reichweite der beiden Katzen.


      Das fand Datura sogar noch lustiger.


      »He, Krieger«, rief er Katar zu. »Schau dir nur deine Armee an – Ameisen, Mäuse und Vögel. Was für ein glorreiches Heer du unter deinem Befehl hast!«


      Die Schreinkatzen beachtete er kaum. Sie waren starke Krieger, aber einfach zu wenige. Mit einem Ohrenzucken hetzte der weiße Kater ein Bataillon Unbezähmbarer gegen sie auf. Er starrte auf Miao herab und sah das blutende Maul. In ihrem ungleichen Kampf gegen Ratsbane und seine Freunde hatte sie Schnurrhaare verloren. Gern hätte er mehr über die Siamkatze gewusst – irgendwie hatte sie ihn doch beeindruckt. Er stellte eine Pfote auf ihren Kadaver – die Katze war noch warm – und wandte sich von ihr ab. Es war Zeit, nach Nizamuddin zu gehen.


      »Ratsbane«, rief er, und im nächsten Moment zuckten seine Ohren und richteten sich forschend auf.


      Es kam ihm so vor, als würde ein Grollen durch die Luft hallen, das nicht von einem Donner stammte. Das Fell auf seinen Pfoten stellte sich auf, gefolgt von dem auf seinem Rücken. Es war, als wäre er mit Elektrizität in Berührung gekommen. Instinktiv sah der weiße Kater auf, und beim Anblick des offenen Himmels wurde ihm schwindelig – er musste den Blick abwenden, bis die Erde aufhörte, sich zu drehen. Aus der Ferne hörte er wieder das unheimliche Grollen.


      Die Unbezähmbaren schauten sich beunruhigt um.


      »Genug!«, rief Datura und versuchte, das Kribbeln seiner Schnurrhaare zu ignorieren. Er blickte zu den Dächern hinauf und sah auf mehreren Balkonen und Terrassen Großfüße stehen und in ihre Richtung zeigen. Ganz eindeutig redeten sie über die Katzen. »Es ist Zeit, dass wir ins Viertel weiterziehen. Ratsbane, du gehst voran …«


      Was er sonst noch hatte sagen wollen, blieb an den Spitzen seiner Schnurrhaare hängen. Denn in diesem Moment erschütterte ein Rumoren die Erde und der Boden schien zu beben und aufzubrechen. Dann verwandelte es sich in ein tiefes, unverkennbares Brüllen, als wäre die größte Katze der Welt mitten unter ihnen.


      »Beachtet es gar nicht«, schrie Datura, der bemerkte, dass viele Unbezähmbare die Ohren angelegt hatten und sich flach auf den Boden drückten. »Das ist nur Donner, mehr nicht! Seid ihr Unbezähmbare oder Angsthasen? Hoch mit euch!«


      Die Luft vor seinen Schnurrhaaren schimmerte eigenartig und teilte sich wie ein schwerer Vorhang. Datura riss die Augen auf. Im nächsten Moment quiekte der weiße Kater voller Panik und rannte davon.


      Wie aus dem Nichts war ein riesiger Tiger aufgetaucht. Er schritt den Pfad entlang und brüllte Datura ins Gesicht. Ozzys schwarze und orangefarbene Streifen schienen im Regen zu glitzern, hellten den grauen Tag auf und verwirrten die Unbezähmbaren und die Katzen von Nizamuddin. Qawwali blieb abrupt stehen und wollte seinen Augen nicht trauen. Aber als Ozzy erneut brüllte, spürte jede Katze das Grollen in den Tiefen ihres Herzens. Schnurrhaare wurden kalt, das Blut gerann.


      Beraal war die Erste, die Mara erkannte. Die kleine Katze schwebte neben dem Riesengesicht des Tigers. Kaum eine andere Katze sah das winzige, aber fröhliche Kätzchen dort oben in der Luft fliegen. Nur Beraal hatte keine Schwierigkeiten, ihre Schülerin zu entdecken.


      »Haltet die Stellung!«, teilte sie den Nizamuddin-Katzen über das Netz mit, damit die Unbezähmbaren es nicht hörten. »Das ist ein Werk des Senders! Der Tiger wird nur gesendet, er ist nicht echt! Ihr braucht keine Angst zu haben, also verknotet eure Schnurrhaare nicht. Gut gemacht, Mara!«


      Die Unbezähmbaren hingegen gerieten in Panik. Als Ozzy – der seinen virtuellen Spaziergang sehr genoss – den Kopf in den Nacken warf, um erneut laut zu brüllen, zeigte er seine langen, gefährlichen Zähne, und die Unbezähmbaren jaulten und jammerten. Vor Schreck krochen sie aus ihren geschützten Verstecken hervor – und die Milane sahen ihre Chance gekommen.


      »Schlachtformation!«, rief Tooth und tauchte aus den Wolken auf. Die beiden anderen Milane, Claw und Talon, ritten mit ihm auf der Thermik und griffen die Unbezähmbaren erbittert an. Hulo gaben sie dadurch die Gelegenheit, sich unter einem Rudel Gegner freizukämpfen, und Katar konnte vom Schlachtfeld davonhumpeln, während er gebannt den Tiger anstarrte. Beraal spuckte sich auf die Pfoten, um die Blutung zu stillen, und erhob sich wankend, als die Unbezähmbaren vom Baum flohen und auf das offene Gelände rannten, wo die Milane sich über sie hermachten.


      Qawwali beobachtete den Tiger nervös, der den gigantischen Kopf in den Nacken gelegt hatte und dessen große gelbe Augen hell funkelten. Dann schickte er dem Sender über das Netz einen Gruß und zuckte mit den Ohren. »Für Nizamuddin und die Katzen!«, jaulte er und hob den flauschigen Schwanz wie ein Banner in die Höhe.


      »Für die Katzen!«, miauten die Nizamuddin-Katzen, die Seite an Seite mit Hulo und Katar auf dem Boden gekämpft hatten.


      Hulo jagte Ratsbane durch die Büsche, bis er ihn vor einem Baum in die Enge getrieben hatte. »Wehr dich und kämpfe!«, sagte er.


      Ratsbane wälzte sich im Schlamm und flehte um Gnade, und ungeachtet dessen, was er Miao angetan hatte, hätte Hulo ihn vielleicht laufen lassen. Doch als er dem Unbezähmbaren den Rücken zuwandte, warf sich Ratsbane auf den Kater und versuchte, ihm ins Genick zu beißen. Der schwarze Kater schüttelte die andere Katze leicht ab. Er jaulte wild und tödlich, bevor seine Krallen Ratsbane die Kehle aufschlitzten. Das Blut sickerte zwischen den Baumwurzeln in die Erde.


      Aconite schlich durchs Gras und hoffte, unbemerkt davonzukommen. Die graue Katze mit den goldenen Augen hatte nicht vor, ihr Fell zu riskieren. Sie hatte eine enorme Abneigung dagegen, ihr eigenes Blut fließen zu sehen, so sehr es ihr auch gefiel, das Blut kleinerer Wesen zu vergießen. Deshalb behielt sie Katar im Auge. Der Kater wirkte zwar nicht so furchterregend wie Hulo oder Datura, aber er hatte ein gutes Dutzend Unbezähmbare erledigt, wenn sie richtig gezählt hatte. Als sie unten an der Mauer ankam, dachte sie an all die Beute, die auf der anderen Seite wartete – die fetten Mäuse und die trägen Vögel –, und ihr lief das Wasser im Maul zusammen. »Wie dumm von ihnen, dass keiner die Mauer bewacht«, sagte sie vor sich hin und beäugte die Wilden Katzen, die sich nun für den Kampf nahe am Verrammelten Haus und am Stufenbrunnen versammelten.


      Sie hatte keinen Schatten sehen können – dazu war die Sonne zu schwach und es regnete unaufhörlich. Aber Aconite fühlte den rauschenden Flügelschlag des Milans und setzte – zu spät – zu einem Sprung an, um dem großen Vogel den Bauch mit den Krallen aufzureißen. Sie verfehlte ihr Ziel und Tooths Klauen packten sie im Nacken.


      »Ich habe sie bewacht«, sagte er zu der Katze, die sich hin und her warf, ehe er einmal kräftig mit den Krallen zuckte. Dann ließ er Aconites Körper ins Gras fallen. Sie zu töten hatte ihm keine Freude bereitet, aber es war notwendig gewesen.


      Der Rest wurde zur verheerenden Niederlage für die Unbezähmbaren. Jene, die nicht sofort den Tod fanden, wurden von einigen Schreinkatzen zu einer Reihe Großfußhäuser an der Straße gehetzt. Manche wagten sich in den Verkehr und versuchten, auf die andere Seite zu fliehen, andere schauderten beim Anblick der Autos und suchten Schutz am schmutzigen Kanal. Sie hatten weniger Angst vor den Schweinen als vor den grimmigen Kriegern vom Schrein.


      In der Nähe des Verrammelten Hauses brüllte Ozzy immer noch in der Gegend herum. Die einzigen Wesen, die ihn nicht zu hören schienen, waren die Großfüße. »Das ist der beste Spaziergang meines Lebens!«, sagte er glücklich. »Ich hatte nicht mehr so viel Spaß seit den Tagen, als ich im Nationalpark die Jeeps der Großfüße gejagt habe! Aber – du wirkst müde, Mara. Wird es dir zu anstrengend?«


      Der Tiger bemerkte, dass es Maras ganze Kraft kostete, weiterzusenden. Doch die Schlacht war so gut wie vorbei; die meisten Unbezähmbaren waren entweder tot oder in die Flucht geschlagen.


      Ozzy brüllte noch einmal und der Sender schien in der Luft zu schimmern. »Beraal«, rief Mara, »ich schaffe es nicht noch länger. Ich bringe Ozzy nach Hause.«


      Beraal sah zu ihrer Schülerin und erinnerte sich an das winzige Kätzchen, das vor nicht allzu langer Zeit den Schlaf aller Katzen von Nizamuddin mit seinem Gejammer gestört hatte. Und dann verblasste sie, ihr Sender, der einen Tiger auf das blutige Schlachtfeld gebracht hatte. Mara schwebte müde vor Ozzy her, und er folgte ihr wie ein Ozeanriese, der von einem Schlepper gezogen wird. Er brüllte ein letztes Mal, weil es so viel Spaß machte, und dann begann die Luft um das ungleiche Paar zu flimmern. Schließend waren sie verschwunden.


      Katar humpelte zu Beraal und Hulo gesellte sich zu ihnen. Die Erde stank nach Blut und Traurigkeit. Angst hing immer noch in den Ästen der Bäume. Beraal blickte zu den Großfüßen hinauf und sah, wie sie von den Fenstern aus zuschauten. Ozzy und Mara würden sie nicht gesehen haben, denn was das Netz und das Einklinken betraf, so waren die Großfüße offensichtlich taub und blind. Aber ohne Frage war ihnen die Schlacht zwischen den Unbezähmbaren und den Wilden Katzen nicht entgangen. Ganz sicher hatte ihnen das nicht gefallen, und Beraal hoffte, dass nun keine schlechten Zeiten für die Katzen und die anderen Streuner von Nizamuddin anbrachen. Großfüße waren eigenartige Wesen, die durch ihre Ängste unberechenbar waren.


      Einmal hatte Beraal einen eher unbedeutenden Vorfall von einem Balkon aus beobachtet. Der dicke Großfuß, der darunter wohnte, hatte seinen Morgenspaziergang gemacht und mit einem Spazierstock nach einem der Hunde geschlagen, einem ganz netten Kerl namens Prince. Vielleicht hatte er Prince auf dem falschen Fuß erwischt oder der Hund hatte einfach schlechte Laune gehabt, jedenfalls hatte Prince den Großfuß angeknurrt und nach seinen Knöcheln geschnappt. Er hatte ihn sanft gebissen, nicht zu fest, sondern gerade so viel, um dem Großfuß eine Lektion zu erteilen.


      Aber der Kerl hatte in seiner rauen Großfußsprache herumgebrüllt, den ganzen Tag böse auf den Hund eingeredet und ein paar andere unglückliche Tiere verprügelt, die er auf der Straße erwischte. Und am nächsten Tag war ein Lieferwagen vorgefahren. Die Großfüße, die auf die Hunde losgingen, strahlten bittere Härte aus, und der Angstgestank vom Inneren des Wagens war für die anderen Tiere kaum zu ertragen, während sie zuschauen mussten, wie ihre alten Freunde aus dem Park verschleppt wurden.


      »Helft uns, die bringen uns um!«, riefen die Hunde. Darunter war auch ein kleiner süßer mit goldenen Haaren, der Beraals Freund gewesen war. Der Geruch der Großfüße und der des Wagens machten ihr klar, dass sie recht hatten.


      Als sie jetzt daran dachte, lief es ihr immer noch kalt den Rücken hinunter. Sie beobachtete, wie sich die Großfüße auf den Dachterrassen bewegten, und fragte sich, was dieser Krieg zwischen den Unbezähmbaren und den Wilden Katzen für Folgen haben würde.


      Beraals Gefährten schwiegen. Nach dem Tumult der Schlacht schien die Stille in den Ohren widerzuhallen. Abgesehen vom Zirpen eines schwer verwundeten Vogels, dem leisen Prasseln des Regens und dem normalen Verkehrslärm auf der Kanalstraße war im Garten nichts zu hören. Und überall lagen Leichen – Beraal sah die winzigen Leiber von Mäusen, die gefiederten Körper von Vögeln, tote Unbezähmbare und einige unglückliche Wilde Katzen. Kalte Angst durchfuhr sie in dem Moment, in dem ein Gedanke sie alle erreichte, doch Katar sprach es als Erster aus und sah von der blutgetränkten Erde auf.


      »Wo ist Miao? Wir müssen sie finden. Ich kann sie nirgendwo sehen.« Er hatte hektisch an der Stelle herumgeschnüffelt, wo Ratsbane und seine Freunde die Siamkatze in den Hinterhalt gelockt hatten. In der Erde gab es eine tiefe, blutige Kuhle, und im Schlamm klebten Büschel von Miaos schwarzem und cremefarbenem Fell. Doch von der Katze selbst, die so tapfer gekämpft hatte, fehlte jede Spur.


      Dann sagte Beraal zögerlich, während ihre Schnurrhaare vor Erschöpfung zitterten: »Da ist eine Blutspur.«


      Katar und die anderen folgten ihr. Dunkle Blutflecken führten fort von der Stelle des Hinterhalts. Kurz machte sich Hoffnung im Herzen des Katers breit: Vielleicht hatte sich Miao davonschleppen können.


      Aber vor der Mauer endete der Geruch abrupt; ein einsames Büschel weißen, blutbefleckten Fells klebte an einem Stein, und das war alles. Beraal schnupperte an der Mauer, kletterte die alten, rutschigen Steine geschickt hinauf und ignorierte ihre eigenen Wunden. Doch sie konnte keine Witterung aufnehmen. Katar spürte, wie sein Schwanz wieder nach unten ging.


      Hulo hob die geschundenen Schnurrhaare und aus den offenen Wunden seiner Vorderpfoten lief immer noch Blut. »Und wo ist Datura? Ich habe die Leiche von Ratsbane entdeckt, aber der weiße Bastard ist uns entwischt, oder?« Der Kater mochte gar nicht an Miao denken, denn das bedeutete Trauer, und ihm war Zorn lieber.


      Die vier suchten den Garten ab, obwohl sie selbst verwundet waren und Beraal große Angst hatte, dass die Großfüße kommen würden, um zu sehen, was passiert war. Aber weder von Miao noch von Datura war eine Spur zu entdecken. Beide Katzen, der Anführer der Unbezähmbaren und die siamesische, waren einfach verschwunden.
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      Kirris Tanz


      Die Mungodame erwachte mit dem Geruch von Kupfer in der spitzen Nase. Sie schnupperte, riss die hübschen Augen auf und war sofort hellwach. Kirri wechselte immer vom Schlaf in den Wachzustand, ohne an der Grenze zwischen beiden anzuhalten.


      In weniger als einer Sekunde zeigte ihre Nase in Richtung des Verrammelten Hauses. Ihr Schwanz ging in die Höhe und ihre Krallen krümmten sich. Die Welt roch nach Blut und Tod, genauso wie sie es schon am Morgen befürchtet hatte, als sie Southpaw begegnet war. Beide Gerüche waren ihr vertraut, doch bisher hatte sie in Nizamuddin nur ein einziges Mal den Tod so stark gerochen: als die Großfüße vor vielen Jahren Gift für die Ratten ausgelegt hatten.


      Kirri sprang aus der Lücke in den Ziegelsteinen, wo sie es sich zum Schlafen bequem gemacht hatte, und beachtete die Großfüße nicht, die die Gasse zum Verrammelten Haus entlanggingen. Nur wenige von ihnen bemerkten die Mungodame. Kirri war ein Geist in Braun und Silber, der sich von Schatten zu Schatten bewegte.


      Lange bevor sie das Schlachtfeld erreichte, kannte sie schon die Geschichte. Der Wind erzählte ihr vom Massaker an Mäusen und Vögeln, der Regen berichtete vom blutigen Kampf zwischen Unbezähmbaren und Wilden Katzen, und die Spuren, die Dastan und die Schreinkatzen hinterlassen hatten, verrieten deutlich, dass sie den Katzen von Nizamuddin zu Hilfe geeilt waren. Kirri war bereits über alles informiert, ehe sie durch die Hecke auf das Grundstück des Verrammelten Hauses schlüpfte – und dennoch war sie auf den Anblick, der sich ihr bot, nicht vorbereitet.


      Die toten Tiere – Spitzmäuse, Nachtigallen und Mäuse – reizten Kirri nicht, obwohl sie hungrig war. Sie tötete ihr Futter lieber selbst und hätte höchstens etwas von der Beute eines anderen angenommen, wenn sie kurz vorm Verhungern gewesen wäre. Aber als sie die Haufen winziger Leichen sah, löste der Anblick ungewohntes Mitleid in ihr aus. Zwar verging es wieder genauso schnell, wie es gekommen war, doch als sie an den Mäusen und dann an den Spitzmäusen, den Spatzen und schließlich den Nachtigallen schnupperte, schwoll Empörung in der Jägerin an. Kirri lebte genügsam, und weil sie frische Beute bevorzugte, waren die Pausen zwischen ihren Mahlzeiten oft länger, als es die meisten anderen Tiere ausgehalten hätten. Verschwendung konnte sie jedoch nicht ertragen.


      Und wer dieses Massaker angerichtet hatte, war ein Verschwender gewesen. Die Mungodame setzte sich auf die Hinterpfoten, legte den Schwanz zur Seite und starrte die Toten an. Der Geruch des Blutes drang ihr bitter und eklig in die Nase. Wie Beraal beobachtete auch sie die Großfüße auf den Dachterrassen. Ihrer Erfahrung nach behandelten sie ein Tier wie jedes andere. Vermutlich machten sie keinen Unterschied zwischen den Schuldigen und den Unschuldigen.


      Kirri schnatterte verzweifelt vor sich hin, als zu ihren Füßen ein winziger brauner Kopf in die Höhe ging.


      »Er ist weg, nicht?«, fragte eine braune Maus.


      »Redest du mit mir?« Kirri war sprachlos. Sie überlegte, die Maus anzugreifen, aber es schien ihr der Mühe nicht wert. Solange sie nicht sehr hungrig war, gab sie sich mit so kleiner Beute nicht ab.


      Jethro trat ein gutes Stück zurück und sorgte dafür, dass er jederzeit hinter den Ebenholzwurzeln verschwinden konnte. »Ich dachte, du würdest nach Datura suchen, Madame Mungo«, sagte er. »Warum bist du sonst hier und schnüffelst an diesem Blutmorgen zwischen den Leichen herum? Verzeih mir, wenn ich eine unpassende Bemerkung gemacht habe.«


      »Datura«, sagte Kirri nachdenklich. »Den hat das Kätzchen schon erwähnt. Das dürfte der Anführer dieser Unbezähmbaren sein?«


      »Ja«, sagte die Maus. »Er ist für dieses Blutbad verantwortlich.«


      Kirri holte tief Luft und sah sich das Gemetzel an. »Für das alles hier?«


      »Für alles«, sagte der Mäuserich verbittert. »Nur am Ende sind auch andere Katzen gestorben – seine geschätzten Freunde aus dem Verrammelten Haus sind tot. Die Siamkatze – du kennst sie wahrscheinlich nicht – wurde von seinen Anhängern in einen Hinterhalt gelockt. Sie hat gekämpft wie ein Tiger, aber es waren zu viele für sie. Er jedoch hat überlebt, nicht wahr? In dem Augenblick, als die Niederlage seiner Anhänger absehbar wurde, ist er davongeschlichen. Und jetzt versteckt er sich im Stufenbrunnen.«


      Die Mungodame starrte die Maus an. Ihre Augen waren so rot wie glühende Kohle.


      Jethro wurde unbehaglich zumute und seine Nase zuckte hektisch. »Vermutlich interessiert es dich ja nicht«, sagte er und hielt sich bereit, um in seinem Loch zu verschwinden, »aber es war ein schrecklicher Krieg.«


      »Etwas interessiert mich doch«, sagte Kirri. »Hast du eine Siamkatze erwähnt? Eine ältere, aber gute Jägerin? Mit lebendigen blauen Augen, cremefarbenem Fell, schwarzem Schwanz und schwarzem Fleck im Gesicht?«


      »Ja«, antwortete Jethro erschrocken. »Es war schrecklich, wie die über sie hergefallen sind. Sie haben ihr keinen Platz zur Verteidigung gelassen und sie nicht wie Katzen, sondern wie Hunde bekämpft, im Rudel nämlich. Wie die schlimmsten Ratten.«


      Kirri wandte sich zum Gehen und ihr braunsilbernes Fell zitterte. In ihren Augen funkelte etwas, das die Maus nicht richtig verstand.


      »Wohin gehst du?«, fragte Jethro.


      »Tanzen«, erwiderte die Mungodame und lief zielstrebig auf den Stufenbrunnen zu.


      Auf dem hohen, glatten Stein, auf dem gestern Nacht noch Miao gestanden hatte, lag Datura mit ausgestreckten Pfoten und genoss es, wie sich der nasse Sandstein auf seinem Fell anfühlte. Der weiße Kater dachte nicht an seine Gefährten, an Ratsbane und Aconite und die anderen Unbezähmbaren, die geflohen oder tot waren. Stattdessen dachte er mit Verbitterung an die Jahre, die er im Verrammelten Haus verbracht hatte, Jahre, die er für die besten seines Lebens gehalten hatte.


      Aber das war nichts im Vergleich zu dem hier, dieser Welt voller Beute und voller kleiner Freuden wie einem Gang über nasses Gras, das an den Pfotenballen kitzelte. Auch das Vergnügen, ein Tier nach dem anderen zu töten, hatte er noch nie erlebt. Bislang hatte er nur selten töten dürfen und dann wieder warten müssen, bis sich das nächste Opfer in das Verrammelte Haus verirrte.


      Noch als Kätzchen hatte Datura entschieden, dass es in der Welt zwei Sorten von Wesen gab: die Schwachen und die Starken. Er wusste, zu welcher Sorte er gehörte. Er hatte auch gedacht, Ratsbane sei stark, aber der war nun tot. Die Toten gehörten eindeutig zu den Schwachen.


      Datura zweifelte nicht daran, dass er um die Katzen aus dem Verrammelten Haus weiterhin einen Bogen machen konnte. Der Tiger hatte ihn erschreckt, und Datura war gerannt, bis er den schlammigen Pfad zum Stufenbrunnen erreicht hatte. Ein Blick auf die in Panik geratenen Unbezähmbaren hatte ihm verraten, dass sich das Blatt gewendet hatte. Er hatte zugesehen, wie sie sich in alle Himmelsrichtungen zerstreuten. Noch bevor die Wilden Katzen die Verfolgung hatten aufnehmen können, war er die Straße entlanggerannt. Der Stufenbrunnen war verlassen und schien ihm ein guter Zufluchtsort zu sein, also hatte er sich auf den antiken Stufen niedergelassen. Und jetzt dachte er über die Wilden Katzen nach.


      Die Einzige, vor der er sich ein wenig gefürchtet hatte, war die mit der unangenehmen klaren Sicht der Dinge gewesen – die Siamkatze, die ihn aus blauen Augen so ernst angestarrt hatte, als könnte sie bis auf den Grund seiner Seele blicken. Und nun war sie tot, ihr Blut hatte die Ringelblumen getränkt, nachdem Ratsbane und seine Gang sie erledigt hatten. Es gab also nichts mehr für ihn zu fürchten.


      Träge überlegte er, ob er die anderen Katzen, die er gesehen hatte, töten sollte. Datura hatte sich Katar bereits als Opfer auserkoren. Der Kater würde einen hübschen Kampf liefern, aber einen fairen. In dem gelben Auge des weißen Katers lag ein höhnisches Grinsen. Für ihn war die einzige Art Kampf, auf die er sich einließ, jene, bei der man den Sieg davontrug.


      Wenn es in dem kleinen Garten um das Verrammelte Haus schon so viel Beute gab, wie viel musste dann in Nizamuddin zu jagen sein? Datura spürte, wie sich seine Muskeln entspannten bei dem Gedanken daran, welche Fassungslosigkeit sich unter den Wilden Katzen breitmachen würde, wenn sie nach und nach von einem unsichtbaren Feind dezimiert wurden. Er würde sich immer wieder an einzelne heranschleichen, bis er zu ihrem größten Albtraum geworden war.


      Datura gähnte, streckte sich und überlegte, ob er zurückkehren und eine der toten Mäuse fressen sollte oder ob es ein größerer Spaß wäre, ein paar frische Tiere zu töten, während Nizamuddin noch gelähmt war vor Angst. Gerade beschloss er, noch ein Nickerchen zu machen, bevor er diese Entscheidung traf, als seine Schnurrhaare plötzlich kribbelten.


      Ein gepflegtes Tier, halb so groß wie er, saß rechts von ihm auf einem unteren Absatz und beobachtete ihn ruhig und unverfroren. Der silberbraune Kopf war frisch gekämmt und die Krallen waren eingefahren.


      Das gelbe Auge des Katers leuchtete auf und seine Schnurrhaare zuckten bei der Aussicht aufs Töten. »Sei gegrüßt, Frischfleisch«, sagte er.


      Das Wesen gab keine Antwort. Die Augen funkelten kurz rot auf, doch ansonsten blieb es, wo es war.


      »Möchtest du fliehen oder wollen wir kämpfen?«, fragte Datura.


      Noch immer bekam er keine Antwort, doch dann begann die Mungodame zu tanzen, indem sie sich von einer Pfote zur anderen bewegte.


      »Du hast mich noch gar nicht nach meinem Namen gefragt«, sagte sie und schwankte erst langsam und dann immer schneller hin und her.


      Datura lächelte höhnisch und die Schnurrhaare strahlten Abneigung aus. »Ich frage das Frischfleisch nie, wie es heißt«, sagte er und stieg auf die Stufe hinab, wo seine Beute tanzte. Er wollte die Sache rasch beenden und dann ein wenig schlummern.


      Kirri bewegte sich so schnell, dass er ihren Angriff erst wahrnahm, als ihre Zähne in seine rechte Pfote, seinen Hals und seine entblößte Kehle gebissen hatten.


      »Kirri«, sagte sie. »Ich heiße Kirri. Man sollte immer den Namen desjenigen kennen, von dem man getötet wird, Datura.«


      Blut strömte aus seinen Adern, und der weiße Kater knurrte vor Wut, doch sie war mit Angst vermischt. Er schlug zurück, aber Kirri tänzelte einfach aus dem Weg, und sein Hieb ging ins Leere. Schnell leckte Datura sich den Hals, um die Blutung zu stillen, und merkte, dass sie eine große Ader erwischt hatte.


      »Tanzen kannst du ja, Frischfleisch«, sagte er. »Aber kannst du auch kämpfen?«


      Der Kater sprang vor und wollte Kirri bei lebendigem Leib mit den Zähnen häuten. Doch die Mungodame wartete bis zum letzten Moment und warf sich dann flach auf den Boden. Daturas Kehle war ihren scharfen Zähnen schutzlos ausgeliefert, und der Kater schrie, als sie fest zubiss. Er warf sich herum, um seine Hinterpfoten zum Einsatz zu bringen, schlug nach dem Mungo und sah mit Befriedigung, wie an ihrem Schwanz einige Blutstropfen hervortraten.


      Kirri schien sie gar nicht zu bemerken. Sie schlüpfte unter ihm hervor und beobachtete das Blut, das aus seiner Kehle lief und sich auf dem Stein sammelte. Datura fauchte und stürzte sich erneut auf sie.


      »Du kannst kämpfen, Datura«, sagte sie, »aber du kannst nicht tanzen.«


      Die Mungodame verschwand aus seinem Blickfeld, und als er sich umdrehte, um zu sehen, wo sie war, wurden seine Augen trüb. Er taumelte und schüttelte den Kopf, um ihn klarzubekommen. Sein Instinkt sagte ihm, dass Kirri hinter ihm sein musste. Er wirbelte herum. Aber da war sie nicht.


      Der Schmerz, der ihm durch die linke Pfote schoss, als Kirri sie glatt in zwei Teile biss, war unglaublich. Datura brüllte und versuchte, nach der Mungodame zu schlagen und sie zwischen sich und dem Stein zu zermalmen. Doch er rutschte auf den Algen aus, die auf den Stufen wuchsen, und musste sich festkrallen, um nicht abzustürzen.


      »Sag doch mal meinen Namen«, verlangte die Mungodame und versenkte die Zähne in seiner rechten Pfote. »Kirri. Ist doch nicht so schwer.«


      Datura heulte.


      Die Mungodame beobachtete ihn, ihre roten Augen loderten. Sie stellte sich auf die Hinterpfoten und tanzte zur rechten Seite des verwundeten Katers, der versuchte, auf den nächsten Stein zu humpeln.


      »Die rechte Pfote war für die Mäuse«, sagte sie. »Die linke für die Vögel.«


      »Hör auf«, sagte er. Seine Schnurrhaare zitterten vor Schmerz. »Hör auf, Frischfleisch. Warte, bis du meine Zähne in dein stinkendes Fell bekommst.«


      Sein gelbes Auge funkelte, aber das blaue tränte vor Schmerz. Datura konnte kaum noch etwas erkennen. Er wusste es nicht, aber er blutete aus tiefen Bisswunden, die Kirri ihm in die Kehle versetzt hatte. Fauchend versuchte er zum letzten Mal, das kleine Raubtier mit einem Hieb zu treffen. Wenn er nur näher an sie herankäme, könnte er ihr den Kopf abbeißen. Er würde ihr die Schnauze abbeißen, wenn er sie nur sehen könnte. Wohin war sie verschwunden?


      Als sich Kirris Zähne erneut in seine Kehle bohrten, kreischte Datura und rollte sich auf den Rücken. »Das war für die Siamkatze«, sagte sie. »Die war ein besserer Kämpfer als du, Datura. Sie hat für die Kleinen gekämpft, die du gemeuchelt hast. Und sie hat meinen Namen geachtet.«


      Der Kater wäre wieder aufgestanden, aber inzwischen waren seine Vorderpfoten nutzlos, und die Mungodame fügte ihm fürchterliche Schmerzen zu, die seinen Rücken entlangschossen, als sie gnadenlos seine Hinterpfoten zerfleischte. Daturas Miauen war angsterfüllt – er blickte in den Himmel, fort vom Stufenbrunnen, fort von den Steinstufen. Endlos und bedrohlich wölbte sich der Himmel über ihm.


      »Bitte«, schrie er die Mungodame an. »Bitte, ich habe Angst – der Himmel – nimm ihn weg. Kirri, bitte.«


      Das Rote in Kirris Augen erlosch und sie wurden braun und ein wenig traurig. Sie sprang auf die nächste Stufe, wobei sie den Blick nicht von Datura abwandte. Seine Angst war echt, das konnte sie sehen. Beinahe zärtlich beugte sie sich über ihn, bis ihr braunsilbernes Fell sein blutiges weißes berührte, und dann biss sie ihm die Kehle heraus.


      »Das ist eine größere Gnade«, sagte sie zu ihrem toten Gegner, »als du den anderen entgegengebracht hast.« Kirri ging auf alle viere und huschte wie ein Schatten aus dem Stufenbrunnen. Sie sah sich weder noch einmal um noch putzte sie sich das Blut von ihrer schlanken Schnauze. Mit der Zeit würde das der Regen erledigen.
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      Der Milan und die Katze


      Einmal war Miao in einen Fluss gefallen, und als sie hinabsank, waren alle vertrauten Geräusche der Welt abrupt verstummt und zu fernem Murmeln verklungen, während das Blut in ihren langen Ohren rauschte. Als sie sich jetzt unter Schmerzen zu der Mauer schleppte, fühlte sie sich genauso. Der Lärm der Schlacht, die zwischen den Wilden Katzen und den Unbezähmbaren tobte, schien aus weiter Ferne zu kommen, und die Schreie waren viel leiser als das Blut, das in ihren Ohren pochte.


      Ratsbane und seine Freunde hatten es in die Länge gezogen. Während sie hilflos unter ihnen lag, musste sie daran denken, wie Hunde Mäuse oder Kätzchen quälten. Doch dann hatte Miao sich vor dem Schmerz verschlossen und ihren Blick schweifen lassen, der auch ihr Bewusstsein mitnahm. Sie spürte, was sie ihr antaten, aber sie versteckte den Schmerz in einem kleinen Winkel ihres Verstandes, so wie Tooths Mutter es ihr vor vielen Jahren beigebracht hatte.


      Damals war Stoop ein junger, stolzer Milan gewesen, und Miao eine junge, stolze Kätzin. » Falte den Schmerz, bis er die Größe eines Kükens hat, und dann weiter bis zur Größe der Kralle eines Kükens«, hatte sie ihr an dem Tag erklärt, an dem sie sich bei einem Flugmanöver verschätzt und eine Kralle ausgerissen hatte. Und es war ein guter Rat, wie Miao jetzt wusste, solange der Schmerz eine bestimmte Grenze nicht überschritt. Irgendwann verlor sie das Bewusstsein und hatte sich so tief in diesen Zustand versenkt, dass Ratsbane geglaubt hatte, sie wäre tot.


      Sie brauchte eine ganze Weile, um über das trockene Laub und die Zweige zu krabbeln, die den Boden bedeckten. Doch sie ließ sich auch nicht von den Dornen der Akazie aufhalten. Die Siamkatze kroch weiter und hielt nur an, wenn sie befürchtete, die Aufmerksamkeit eines Unbezähmbaren auf sich zu lenken. Aber sie hatte Glück. Ratsbane hatte für seinen Hinterhalt eine Stelle gewählt, die ein wenig abseits der eigentlichen Schlacht lag, und der Weg zur Mauer war frei. Auf ihrem langsamen Weg litt Miao unter dem Schmerz und der Schwäche. Ihre Hinterpfoten waren verletzt: eine gebrochen, die andere zermalmt. Dem Schmerz nach zu urteilen, hatte es sie auch am Rückgrat erwischt. Trotzdem kroch sie weiter.


      Sie hatte die Mauer gerade erreicht, als der Sender schimmernd mit dem Tiger erschien, und obwohl Miao so erschöpft war, freute sie sich – wenn sie noch Schnurrhaare gehabt hätte, hätte sie sie zum Gruß erhoben. Es schien ihr, als würde sich das orangefarbene Kätzchen umdrehen und sie ansehen. Dann bemerkte sie, dass sich Mara vom Tiger entfernte, und sie wusste, dass sie recht hatte.


      »Nein«, flüsterte sie und hoffte, der Sender würde sie hören. »Bleib beim Tiger. Die Wilden Katzen brauchen dich dringender als ich, Mara. Ja, ich kenne deinen Namen, wir alle kennen dich, auch wenn wir uns noch nie getroffen haben. Bleib dort. Erfülle deine Aufgabe.«


      Der Sender zögerte, doch dann brüllte Ozzy wieder. Mara blieb an seiner Seite, aber wann immer sie konnte, wandte sie sich mit ernstem Blick zu Miao um. »Beraal hat mir alles über dich erzählt«, sagte sie zu der Siamkatze und schloss die anderen aus dem Gespräch aus. »Ich kann nicht viel reden – den Tiger zu holen und hier aufrechtzuerhalten, kostet mich eine Menge Kraft –, aber kann ich dir nicht irgendwie helfen? Können die anderen Katzen nicht zu dir kommen, Miao?«


      »Nein. Ich sterbe, Mara, die Wunden sind zu tief.« Sie sah, wie das Kätzchen zögerte, und begriff, dass Mara nicht verstand. »Wenn wir uns der anderen Seite nähern, sterben wir lieber allein«, erklärte sie. »Es ist – wir sind Katzen. So haben wir es gern, still und ruhig. Die anderen Katzen haben die Pfoten voll zu tun mit der Schlacht. Ich bin hier in Sicherheit. Tu du, was du zu tun hast, Sender. Aber ehe du gehst …«


      Die Siamkatze unterbrach sich und ihre alten Augen wurden glasig vor Schmerz. Mara hätte den Tiger allein gelassen und wäre zu ihr gekommen, doch Miao schlug die Augen wieder auf und starrte das Kätzchen an, damit es blieb, wo es war.


      »Der Sender zu meinen Zeiten hat am Ende als Drinnenkatze gelebt, so wie du«, sagte Miao. »Sie hat darunter gelitten, Mara. Sie besaß große Kräfte, doch weil sie nicht mehr nach draußen ging, ist etwas in ihr verkümmert und gestorben. Was du jetzt machst, ist so tapfer …« Wieder musste die Siamkatze eine Pause machen, weil ihre Rippen so schrecklich schmerzten.


      Als sie die Augen wieder öffnete, sahen der Sender und der Tiger gerade zu, wie die Unbezähmbaren flohen.


      » Mara«, flüsterte Miao, und sofort wandte sich das Kätzchen zu ihr um und sah sie über das Schlachtfeld hinweg an. » Dein Mut, deine Kraft und dein Talent sind größer als von jedem anderen Sender, der vor dir gelebt hat, sogar größer als die von Tigris, die zu meiner Zeit Sender war. Aber du bist nicht hier. Du sendest dich nur.« Sie musste zum Ende kommen. Blut sammelte sich in ihrem Maul und sie fletschte die Zähne und ließ es auf den Boden fließen. Die Erde unter ihrem Gesicht wurde dunkel davon. Miao rief ihre schwindenden Kräfte zusammen und fuhr fort: » Nizamuddin wird sich verändern, Mara. Ich spüre es und Beraal auch. Es ist die Schlacht und noch vieles mehr … ich kann nicht alles sehen … du könntest …« Vor Erschöpfung versagte ihr die Stimme. » Versprich mir, dass du aus dem Haus kommst, wenigstens ein paarmal«, sagte sie dann.


      Das orangefarbene Kätzchen riss die jungen grünen Augen auf. »Aber ich finde es draußen ganz schrecklich«, erwiderte sie. »Du verstehst es nicht, Miao.«


      Die Siamkatze hätte gelächelt, das konnte Mara ihr von den Augen ablesen, doch schnell schwand das Licht wieder aus ihnen.


      »Doch, ich verstehe es«, sagte sie. »Ich hatte Höhenangst, als ich ein Kätzchen war. Daher weiß ich, wie es sich anfühlt, wenn man allein beim Gedanken an etwas zittern muss, das für andere Katzen so einfach und für dich selbst so schwer ist. Trotzdem musst du es tun, Mara. Die Welt besteht nicht nur aus Senden, Kleine. Wenn du dich abschottest und einschließt, fern von den Nizamuddin-Katzen, wird etwas in dir verkümmern. Ich habe keine Zeit mehr, Mara. Versprich mir einfach, dass du herauskommst. Versprich es mir bei Schnurrhaar und Pfote. Gib mir dein Ehrenwort, bei Schwanz und Kralle.«


      Die Worte blieben nicht ohne Wirkung. Mara antwortete: »Ich verspreche, dass ich es versuchen werde, Miao.« Dann zitterten ihre Ohren und das Fell des Kätzchens schien vor Müdigkeit zu zerknittern. »Ich muss gehen, Miao. Wenn wir uns nur früher kennengelernt hätten.«


      »Das hätten wir, wenn du früher aus dem Haus gekommen wärst«, sagte Miao und blickte Mara in die grünen Augen. »Du musst dieses Versprechen halten. Für mich.«


      Als das Kätzchen flimmernd verblasste, ließ Miao den Kopf zu Boden sinken und war dankbar für das weiche Kissen der Erde. Das Sprechen war zu viel für sie gewesen. Jetzt hörte sie ein Durcheinander von Stimmen und Lauten: das ferne Jaulen der Unbezähmbaren, die Schlachtrufe von Qawwali und den Schreinkatzen, das leise Gespräch zwischen Katar und Hulo und Beraals klare Stimme. Aber sie war zu erschöpft, um zuzuhören. Sie lag unten vor der Mauer und spürte, wie sich eine schwarze Müdigkeit in ihr ausbreitete. Miao wusste, dass sie innerlich schwer verwundet war.


      Die Mauer spendete ihr Trost. Sie erinnerte Miao daran, dass die Unbezähmbaren auf dieser Seite der bröckelnden Grenze geblieben waren, die das Grundstück des Verrammelten Hauses von den Nizamuddin-Katzen trennte, die in Freiheit lebten. Auf der anderen Seite gingen die Drosslinge ihren Angelegenheiten nach und waren sicher vor Datura und seinesgleichen. Die Ratten streiften weiter durch die Abwässerkanäle, und Blackwing, Brightbeak und die ganzen anderen Krähen konnten sich in den Bäumen des Parks unterhalten, ohne befürchten zu müssen, auf brutale Weise getötet zu werden.


      Miao driftete zwischen dem Schmerz und dem Balsam der Erinnerungen hin und her. Sie dachte an die Sender von Nizamuddin, daran, wie sie Southpaw das Jagen beigebracht hatte, und an den Mungo, der in jener Nacht so unerwartet vor ihnen aufgetaucht war. Sogar während sie tödlich verwundet dalag, waren ihre Erinnerungen glückliche.


      Sie hatte auch Beraal das Jagen beigebracht und zugeschaut, wie das Kätzchen versuchte, Ratten zu erlegen, die dreimal so groß waren wie es selbst. Beraal war ohne eine Unze Angst in den Schnurrhaaren geboren worden, wie es in der alten Redewendung hieß. Eine ganze Parade Kätzchen marschierte vor Miaos innerem Auge entlang und linderte den Schmerz in ihren blauen Augen. Sie erinnerte sich an ihre ersten Jagden und ihre Reaktionen, als sie das erste Mal Beute sahen. Manche waren zurückgewichen; andere, so wie zum Beispiel Katar, hatten mit aufgerissenen Augen dagestanden und waren entschlossen gewesen, Miao nicht zu enttäuschen. Und einige, so wie Hulo, waren schon Draufgänger gewesen, als sich das Blaue gerade in ihren Augen verlor.


      Die Siamkatze zuckte zusammen, als sie vom Himmel her ein mächtiges Flattern hörte. Sie war jedem Raubtier wehrlos ausgeliefert und viele könnten vom Geruch des Blutes angelockt werden. Vielleicht war es jedoch besser, rasch zu sterben, dachte Miao. Besser vermutlich, als ein langsames Ende oder gar die Schande, von Großfüßen gefunden zu werden.


      Die Flügel raschelten neben ihren Ohren, und Miao zwang sich, die Augen aufzuschlagen. Wenigstens wollte sie ihren Bezwinger sehen, so wie sie auch Ratsbane ins Gesicht gestarrt hatte.


      Tooth faltete die Flügel zusammen. Auf dem Gras wirkte der Milan unbeholfen, aber er ging zu ihr und hüpfte dabei, so wie Milane sich eben am Boden fortbewegten. Über seinem Kopf schrien Nachtigallen und Spatzen und wollten wissen, wer die Schlacht überlebt hatte.


      »Ich habe dich aus dem Himmel gesehen«, sagte er. »Soll ich Beraal und die anderen rufen, damit sie deine Wunden sauber lecken?« Mit den großen goldbraunen Augen sah er auf den zerfetzten Bauch, das blutende Gesicht und die gebrochenen Beine. Der Vogel hob den Kopf und der krumme Schnabel drückte seine Traurigkeit aus.


      »Es tut mir leid, Miao. Ist es sehr schlimm?«


      Sie blinzelte zustimmend. »Die anderen brauche ich nicht«, brachte sie mühsam hervor. »Meine Zeit ist gekommen.«


      »Aber nicht hier«, widersprach Tooth und betrachtete den Boden, der mit toten Körpern übersät war. Er spürte, dass es im Garten zu viele Wesen gab, tote und lebendige, als dass Miao hier ihren Frieden finden könnte. »Soll ich dich an einen stilleren Ort bringen?«


      Das war eine großzügige Geste und Miao war gerührt. Ihre blauen Augen sagten leise Ja. Der Milan spannte die Brustfedern, erhob sich in die Luft, kreiste zweimal um sie herum, stürzte sich dann in die Tiefe und nahm Miao am Genick, als wäre sie ein Kätzchen. Tooth war überrascht, wie leicht sie war. Die Siamkatze hatte immer so groß gewirkt.


      Es wurde ein kurzer Flug. Er brachte sie in einen Teil des verwilderten Gartens, wo die Mauer eingestürzt war, und legte sie auf den verlassenen hinteren Weg, der vom Garten zu einem anderen alten Haus führte.


      »Danke, Tooth«, sagte Miao und erwartete, dass der Milan nun davonfliegen würde. Er sah sie an, doch anstatt sich in die Lüfte zu erheben, faltete er die Flügel zusammen.


      »Meine Schuld ist beglichen«, sagte er. Betrübt sah er, wie sich ihre Rippen beim Atmen schwer hoben und senkten, und auch das Blutrinnsal, das ihr aus dem Maul lief, entging ihm nicht. »Aber nur zum Teil. Wir konnten nicht alle Kleinen retten. Ich hätte nicht gedacht, dass die Unbezähmbaren so schnell und so gnadenlos töten könnten.«


      »Ich auch nicht«, stieß Miao hervor. Der Milan sah sie genauer an. Sie wirkte so friedlich. Ihr schwarzer Schwanz war so schön wie immer, ihre blauen Augen angesichts des Todes ruhig, ihr cremefarbenes Fell war glatt geleckt, auch wenn sie ihre Pfoten nicht mehr hatte benutzen können, um die Zweige und den Staub herauszukämmen.


      »Manche der Kleinen haben sich gewehrt«, erzählte er. »Ao und Jao, die Eichhörnchen, haben ganze Arbeit geleistet. Und die Maus – Jethro – hat Datura gebissen. Tapfere kleine Wesen. Ich habe mich immer gefragt, warum du und ich uns so viel Sorgen um die Kleinen machen. Obwohl wir sie ja oft genug jagen.«


      »Vielleicht kennen wir sie besonders gut, weil wir sie jagen, Tooth«, sagte Miao. Sie flüsterte nur noch. »Deine Mutter – sie kannte alle Kleinen. Jagen ist eine Sache, Fürsorge eine andere.«


      Unfreiwillig flatterte der Milan mit den Flügeln. »Wer wird uns das alles beibringen, wenn es dich nicht mehr gibt, Miao?«, rief er.


      »Der neue Sender«, sagte Miao. »Pass gut auf sie auf, Tooth. Sie ist eine Drinnenkatze, aber eines Tages wird sie herauskommen, und dann braucht sie Freunde. Versprich mir, dass du auf sie aufpasst.«


      Tooth wollte sich weigern – er war doch kein Katzenbabysitter! –, aber er sah, wie das Licht in ihren Augen immer schwächer wurde. »Ja, Miao. Ich verspreche es dir.«


      Miao zuckte mit der Schwanzspitze, um sich zu bedanken, und dann schloss die Siamkatze die Augen. »Erzähl mir eine Geschichte, Tooth«, sagte sie. »Erzähl mir, wie es ist, durch den Himmel zu segeln.« Zum ersten Mal seit Jahren bat sie um eine Geschichte. Oft hatte sie selbst welche erzählt. Sogar die grimmigsten Jäger unter den Wilden Katzen hörten gern eine gute Geschichte und Miao konnte hervorragend erzählen.


      Jetzt lauschte sie, während der Milan davon sprach, wie es im großen weiten Himmel war und wie man dort die Sprache der Winde hören konnte, wenn man sich nur Mühe gab. Er erzählte ihr von anderen Milanen und von Raubvögeln, davon, neben den Fluggeräten der Großfüße zu fliegen, und vom gefährlichen Tanz der Milane mit den bunten Papierdrachen der Großfüße. Seine Stimme klang rau und heiser, aber Miao lauschte glücklich.


      Die harten Steine des Gartenwegs lösten sich auf, während der Milan redete. Miao spürte den Schmerz in den Rippen nicht mehr so stark. Stattdessen sammelte sich Dunkelheit um sie herum und Regen und Wind schienen kälter und kälter zu werden.


      »Ist es schon Nacht?«, fragte sie.


      »Nein«, sagte Tooth. »Es ist fast Mittag.«


      »Dann ist es sicherlich wegen des Sturms so dunkel.«


      Tooth plusterte das Gefieder auf und sah nach oben. Der Regen hatte aufgehört. Die Sonne war herausgekommen und die grauen Wolken hatten einem strahlend blauen Monsunhimmel Platz gemacht.


      »Ja, Miao«, sagte er sanft. »Es ist sehr dunkel.« Und dann erzählte er weiter, eine Geschichte von einem Milan, der zu nah an die Sonne herangeflogen war.


      »Ist es jetzt sehr kalt?«, fragte Miao, nachdem er zu Ende erzählt hatte.


      Tooths Stimme zitterte. »Ja, es wird kälter«, antwortete er. »Das muss daran liegen, dass es heute Vormittag geregnet hat.«


      Miao sah ihn an und der Milan bemerkte das Lächeln in ihren Augen.


      »Ich habe mich an all die Kätzchen erinnert, die ich kannte, und daran, wie sie zu wundervollen Katzen herangewachsen sind«, sagte die Siamkatze. »Du warst bestimmt ein ganz besonderes Küken, Tooth. Deine Mutter muss sehr stolz auf dich gewesen sein.«


      Der Milan konnte darauf nichts erwidern. Stattdessen berührte er Miao sanft mit dem Schnabel. »Soll ich dir noch eine Geschichte erzählen?«


      »Ja, bitte. Erzähl mir die mit dem Milan, der zum Rand der Welt und wieder zurück flog.«


      Das war eine wunderbare Geschichte und Tooth erzählte sie gut. Dabei schaute er zu, wie die Wolken langsam über den Himmel zogen. Als er am Ende angelangt war, begann es wieder zu nieseln.


      »›Und das‹, sagte der alte Milan, ›musst du tun, wenn du das Ende der Welt erreichst: Ganz einfach, du lässt die Flügel ausgebreitet und fliegst weiter.‹«


      Er schwieg und betrachtete Miao. Sie hatte die Augen geschlossen und ihr Gesicht war ruhig und friedlich. Aber der Stein unter ihr, auf dem er sie abgelegt hatte, war voller Blut.


      »Miao?«, fragte er unsicher.


      Plötzlich ging der Regen in Sturzbächen nieder und wusch der Siamkatze das Blut aus dem Gesicht. Miao regte sich nicht, und Tooth verstand: Die beste und tapferste Kriegerin, die er je kennengelernt hatte, war aufgebrochen, um sich den Rand der Welt mit eigenen Augen anzusehen.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Kurz bevor sie die Treppe zum Haus des Senders hinauf-

      stieg, hielt Beraal inne und lauschte dem Geschnatter der Eichhörnchen. Ao und Jao waren auf einen Baum im Park umgezogen, da sie nicht mehr beim Verrammelten Haus leben wollten. Die Erinnerung an die Schlacht saß tief und außerdem hatten die Großfüße den Garten übernommen.


      Ein wenig hatte der Schock über das Gemetzel allerdings schon nachgelassen und die alten Eichhörnchen stritten sich wieder wie früher. Ao beharrte darauf, dass die Luft nach Winter roch. »Natürlich ist es noch nicht Winter, wir haben kaum einmal den Monsun hinter uns«, erwiderte Jao genervt.


      »Warum zittert dein Schwanz dann?«, wollte Ao wissen.


      »Er wippt!«, sagte Jao. »Ich habe damit gewippt, er hat nicht gezittert.«


      »Unfug!«, gab Ao zurück. »Ich kann doch wohl unterscheiden, wann du mit dem Schwanz wippst. Das war ein eindeutiges Zittern.«


      Und damit jagten sie schnatternd über die Äste des Baums. Die Drosslinge hatten großzügig einen Willkommensgruß für sie gedichtet, der allerdings ein wenig in die Hose ging, als Mi sich von einem Wurm ablenken ließ und Fa und Sol sich mit dem fehlenden Vers abmühen mussten.


      Während Beraal die Treppe hochstieg, hellte das Geschnatter der Eichhörnchen ein wenig ihre Laune auf. Die Katzen hatten um Miao getrauert, als Tooth zu Katar geflogen war und ihm von ihrem Tod erzählt hatte. Alle waren erschüttert und erzählten sich im Schrein des Fakirs die ganze Nacht lang Erinnerungen und Geschichten über Miao. Und dann machten sie sich an die dringende Aufgabe, die Jungen und die Alten in das Winterquartier zu bringen. Nach dem Monsun hatte beißende Kälte in Nizamuddin Einzug gehalten, und sowohl Katar als auch Hulo spürten in den Schnurrhaaren, dass es ein harter Winter werden würde.


      Die drei Katzen vermissten Miao fürchterlich. Bei der Jagd stellte sich Beraal oft Miaos schlanke Gestalt vor oder die blauen Augen der Siamkatze, die aufgeblitzt waren, wenn sie sich auf ihre Beute gestürzt hatte, und Beraal malte sich aus, wie der schwarze Schwanz sich um die Pfoten rollte, um sie zu wärmen.


      Mara hatte den ganzen Tag und die ganze Nacht nach der Schlacht geschlafen, so sehr war sie davon erschöpft gewesen, den Tiger nach Nizamuddin zu holen. Nur weil sie sich so nahestanden, hatte Mara dieses doppelte Senden durchführen können: Ohne seine Zustimmung und sein Vertrauen hätte sie Ozzy niemals bis nach Nizamuddin tragen können. Und trotzdem hatte Mara ihre gesamten Kräfte aufbringen müssen, um sich das Bild des Tigers vorzustellen und es auf das Schlachtfeld zu bringen. Als der Kampf schließlich beendet war, wurde der kleinen Katze bewusst, wie nah sie einem Zusammenbruch gekommen war. Es war viel schwieriger, zu senden, wenn ein weiteres Wesen beteiligt war, als sich selbst einfach nur in die Welt hinauszubeamen. Das war so – hatte sie Beraal erklärt, nachdem sie endlich aufgewacht war –, als würde man gleichzeitig in zwei Richtungen jagen oder als würde man versuchen, so wie Tooth zu fliegen und zur gleichen Zeit umherzustreifen wie Hulo.


      Beraal fragte sich, wie lange ihr Unterricht noch dauern würde. Mara würde immer eine kleine Katze sein – Southpaw war inzwischen viel größer als sie –, doch dafür verfügte sie über außergewöhnliche Fähigkeiten, und Beraal wusste nicht, ob sie damit Schritt halten konnte. Längst hatte sie Mara das meiste von dem beigebracht, was sie wusste, und Beraal wünschte nur, sie hätte selbst mehr von Miao gelernt. Niemand hatte ihr die entscheidenden Fragen gestellt, weil alle glaubten, man habe noch viele Jahreszeiten mit der Siamkatze vor sich. Ganz nach Katzenart hatte Beraal nur das gefragt, was für sie wichtig war, als sie anfing, Mara zu unterrichten. Und es ging nicht nur ihr so. Die Schwarzweiße wusste, wie sehr Katar Miaos Rat vermisste, wenn er sich um die alltäglichen Belange des Clans kümmerte.


      Noch bevor Beraal sich nach Großfüßen umschauen oder ins Haus des Senders gehen konnte, sprang Southpaw aus dem Fenster und landete beinahe auf ihr. »Uff«, sagte er. »Tut mir leid, Beraal, ich war ganz in Gedanken.«


      Beraal beugte sich vor und rieb ihren Kopf sanft an seinem. Der kleine braune Kater trieb sich immer noch überall herum und geriet so ungefähr jeden zweiten Tag in Schwierigkeiten. Aber Mara hatte ihr erzählt, wie treu Southpaw an ihrer Seite geblieben war, als sie versuchte, den Tiger zu rufen. Es war schwierig gewesen, und der Sender hätte schon fast aufgegeben, als die ersten Versuche fehlschlugen.


      »Southpaw hat mich zum Weitermachen angespornt«, hatte Mara gesagt. »Er hat nicht aufgegeben und nicht zugelassen, dass ich es tue.« Obwohl er unbedingt zur Schlacht hatte zurückkehren wollen und obwohl seine Instinkte ihn drängten, seiner Neugier nachzugeben und nachzusehen, wie es den Wilden Katzen erging, hatte sich Southpaw neben Mara zusammengerollt, sie ermutigt und ihre Pfoten und ihr Fell geputzt, als sie vor Erschöpfung beinahe zusammengebrochen wäre. Beraal und die anderen Katzen waren stolz auf ihn. »Er wird ein prächtiger Kater, wenn er groß ist«, hatte Katar gesagt.


      »Na los, lauf«, sagte Beraal jetzt. »Hulo hat dich schon gesucht. Er ist drüben auf der anderen Seite des Parks.« Katze und Kätzchen schauten sich um und entdeckten Hulo, der über das Blechdach humpelte und versuchte, die letzten Reste der Wintersonne zu genießen. Der Kater bewegte sich nur langsam voran, da er sich noch nicht von seinen Wunden erholt hatte. Während Southpaw fröhlich die Treppe hinuntersprang, schoss Beraal ein Gedanke durch den Kopf.


      »Glück gehabt?«, rief sie und stellte die Schnurrhaare fragend auf.


      »Nein«, antwortete Southpaw. Sein Miauen klang frustriert. Er und Beraal versuchten, Mara zu überreden, nach draußen zu kommen und die Wilden Katzen kennenzulernen, aber die Angst des Senders vor dem Draußen schien nach der Schlacht gewachsen zu sein. Beraal seufzte. Es gab so vieles, was sie Mara beibringen könnte, wenn sich das Kätzchen nur aus dem Großfußhaus bewegen würde.


      Als sie vorsichtig durch das Haus lief, fand sie Mara aufrecht sitzend auf dem Bett vor. Ihr Schwanz ging hin und her und ihre Augen leuchteten dunkelgrün.


      »Southpaw ist gegangen, bevor wir zu Ende gespielt haben«, sagte sie verärgert zu Beraal. »Er will Hulo treffen und mit ihm auf die Jagd gehen, und ich wollte, dass er hierbleibt.«


      »Er kann nicht die ganze Zeit bei dir bleiben«, erklärte Beraal und ließ sich auf die Flanke nieder, die nicht so schwer verwundet war. »Er ist eine Draußenkatze, weißt du, und er wäre sehr glücklich, wenn du ihn von Zeit zu Zeit besuchst, genauso wie er dich hier besucht.«


      Mara hatte die Angewohnheit, zu schielen, wenn sie wütend war, und ihr Schwanz schwenkte steif von einer Seite zur anderen. »Ich muss nicht nach draußen gehen«, miaute sie eingeschnappt. »Ich habe Ozzy gerufen, ohne auch nur eine Pfote vor die Tür zu setzen. Schon vergessen?«


      »Nicht alles im Leben kann man mit Senden erledigen«, sagte Beraal ungeduldig. »Bist du denn nicht neugierig auf die anderen Wilden Katzen, Mara? Du erinnerst dich doch an das, was Miao dir gesagt hat – sie hat gehofft, dass du eines Tages zu uns nach draußen kommen und die anderen Katzen kennenlernen würdest.«


      Die kleine Katze überraschte Beraal damit, dass sie zu ihr kam und die Schnurrhaare sanft am Gesicht der älteren Katze rieb.


      »Es ist noch zu früh«, sagte sie leise. »Ich habe noch solche Angst vor dem Draußen. Es ist so groß und überhaupt nicht sicher. Lass mir bitte ein bisschen Zeit.«


      Eine Sekunde lang blickte Beraal ihr in die ernsten grünen Augen und dachte an das kleine orangefarbene Kätzchen zurück, dass die Treppe hinuntergehüpft war und mit solch verängstigter Faszination in die Welt geschaut hatte. Beraal miaute ebenfalls sanft, und anstatt mit dem Unterricht zu beginnen, bat sie den Sender, ihr genau zu beschreiben, wie es sich anfühlte, wenn man einen Spaziergang machte und mit einem Tiger im Schlepptau zurückkehrte.


      Maras Gesicht hellte sich auf. »Ich habe gar nicht geglaubt, dass ich es schaffe, und Ozzy auch nicht, bis wir es endlich heraushatten«, fing sie an zu erzählen. Beraal ließ sich zufrieden nieder und hörte sich Maras Geschichte an, während eins ihrer Ohren wachsam nach Großfüßen lauschte.


      Auf der moosüberwucherten Mauer um das Verrammelte Haus humpelte ein grauer Kater und beobachtete genau, was auf dem Grundstück vor sich ging. Am Tag nach der Schlacht waren einige Großfüße gekommen und hatten angesichts des Gemetzels in der Wildnis die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, so wie er und Beraal es befürchtet hatten. Am nächsten Tag waren es sogar noch mehr, die sich gegenseitig die Kadaver von Mäusen und Vögeln zeigten und sich mit ihren dröhnenden Stimmen unterhielten, während sie auf dem Grundstück aufräumten.


      Katar hatte sie beobachtet, ruhig auf der Mauer gesessen und war immer misstrauischer geworden. Die Großfüße schienen traurig wegen der vielen armseligen toten Tiere auf dem Boden zu sein, und der Kater wich angespannt zurück, wenn sie auf ihn zeigten. Schließlich war er von der Mauer gesprungen und hatte sich stillschweigend zurückgezogen, doch seine Schnurrhaare kribbelten. Konnten die Großfüße zwischen den Unbezähmbaren und den Wilden Katzen unterscheiden? Für sie waren wahrscheinlich alle Katzen gleich. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass die Großfüße vielleicht glaubten, die Wilden Katzen hätten die kleinen Tierchen umgebracht, aber er musste es in Erwägung ziehen.


      Seitdem kehrte Katar jeden Tag zurück, denn er wollte wissen, was die Großfüße unternahmen. Heute hatten sie einen Laster auf dem Pfad geparkt, doch trotz des donnernden Grollens ihrer Maschinen und obwohl sie das dreckige Verrammelte Haus gereinigt hatten, fühlte Katar immer noch ihre Anspannung. Mittlerweile waren jedoch weniger dort und neugierig näherte er sich dem Verrammelten Haus. Er fragte sich, ob der böse Schatten der Unbezähmbaren immer noch zu spüren war. Aber das Haus roch sauber nach Farbe und Seife, und Katar wandte sich wieder ab, erleichtert, dass alles, was an Datura erinnerte, entfernt worden war.


      Er hatte schon fast die Mauer erreicht, als er den Schrei eines Großfußes hörte. Der graue Kater schaute sich verwundert um. Eine Gruppe Großfüße kam auf ihn zu, und als er mit den Schnurrhaaren die Luft prüfte, spürte er ihre Feindseligkeit. Katar starrte sie an und fragte sich, warum sie ihn überhaupt beachteten. Die meisten von ihnen gingen normalerweise einfach an den Katzen vorbei und schimpften oder fluchten nur, wenn man ihnen zwischen die Beine lief.


      Einer der Großfüße hob einen Stein auf. Katar zuckte zusammen und spitzte die Ohren. Sein Instinkt riet ihm zur Flucht. Also drehte er sich um und im gleichen Moment spürte er einen plötzlichen stumpfen Schmerz in der Flanke. Sein Schwanz ging bis zum Boden nach unten: Der Großfuß hatte den Stein nach ihm geworfen. Er legte die Ohren an und floh auf die Mauer in Sicherheit. Von hier oben starrte er auf die Großfüße herab und fragte sich, warum sie ihm wehgetan hatten. Die Feindseligkeit war klar auf ihren Gesichtern zu erkennen und das machte ihm Sorgen.


      Mit diesen Sorgen ging er später an diesem Abend zu Hulo. Der schwarze Kater hob den ungekämmten Kopf und hörte aufmerksam zu. »Das ist mir auch passiert«, sagte er, als Katar fertig war. »Ein Großfuß ist schreiend auf mich zugerannt und hat mit den Händen geflattert wie ein Milan. Sie glauben, wir gehören zu Daturas Bande.«


      Das hatte Katar ja auch schon vermutet, aber als Hulo es jetzt aussprach, wurde es zur Gewissheit. Die Kater lagen auf dem Blechdach und beobachteten das Spiel der schreienden Großfüße im Park. Katar fühlte einen Stich im Herzen: Miao hätte gewusst, was das zu bedeuten hatte und was sie deswegen tun mussten.


      »Sollen wir es den anderen sagen?«, fragte er.


      Hulo ließ sich die Frage ausgiebig durch den Kopf gehen. Alarm zu schlagen, ohne einen guten Grund zu haben, könnte genau die falsche Reaktion sein, denn die Wilden Katzen waren bereits nervös und immer noch müde von der Schlacht.


      »Nein«, entschied er. »Jetzt nicht. Wir sagen ihnen nur, dass sie sich eine Weile lang vom Verrammelten Haus fernhalten sollen. Southpaw übernehme ich persönlich und sorge dafür, dass der braune Zwerg diesmal auch gehorcht. Gestern hat er doch tatsächlich versucht, die Kanalbrücke zu überqueren! Ich habe ihm den Hintern versohlt, bis er wie eine Maus gequiekt hat, aber wir müssen uns gut überlegen, wie wir ihn aus Schwierigkeiten raushalten. Nicht mehr lange, dann ist er zu alt für eine Tracht Prügel.«


      »Southpaw wird nie zu alt für eine Tracht Prügel sein«, widersprach Katar. Während sie die Schnurrhaare hoben und gemeinsam lachten, vergaßen die beiden ihre Ängste. Einen kurzen Augenblick lang, als die Sonne allen im Park Wärme spendete, als die Eichhörnchen schimpften und die Vögel die Abendlieder auf dem Dach des Hauses sangen, in dem der Sender wohnte, dachte der Kater, dass alles gut werden würde. Was immer der Winter für sie bereithielt, die Wilden Katzen würden sich schon durchschlagen.
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